\ 


4. Jahrgang Nr. 12 | os 15. März 1911 


Strecke nach einer Wiſentjagd im Mezeriger Revier bei Pleß 
Von links nach rechts: Prinz Hans von Ratibor, Exzellenz Freiherr von Aehrenthal (ber Bruder des öſterreichiſchen Minifterpräfidenten), 
Fürſt zu Lynar, Fürſt Pleß, Herzog Ernſt Günther von Schleswig-Holſtein, Graf Sierstorpff. 


314 


Schleſiſche Chronit 


phot, R. Borrmann in Breslau 


Alt-Reichenau (Niederdorf) 
Von der „Hude“ aus geſehen 


General der Infanterie von Woyrſch 

Der bisherige kommandierende General des VI. Armee— 
korps, Exzellenz von Woyrſch, iſt auf feinen Antrag bin 
von ſeinem Poſten enthoben worden und hat ſich am 
Il. Februar von feinem Truppenteil verabſchiedet. 

Remus von Woyrſch, am 4. Februar 1847 in Pilsnitz, 
Kreis Breslau, als älteſter Sohn des am 51. Dezember 
1899 geſtorbenen Wirklichen Geheimen Rates von Woyrſch 
geboren, beſuchte das Friedrichs-Gymnaſium zu Breslau 
und trat nach beſtandenem Abiturienteneramen am 
5. April 1866 als Fahnenjunker in das 1. Garde-Regiment 
zu Fuß in Potsdam, in deſſen Reihen er ſich bei König— 
grag jo auszeichnete, daß er mit dem Militärehrenzeichen 
2. Klaſſe und ſpäter mit dem Fürſtlich Hohenzollernſchen 
Ehrenkreuz 5. Klaſſe mit Schwertern dekoriert wurde. 
Am 13, Oktober 1866 zum Leutnant befördert, wurde 
er 1809 als Adjutant zur Anteroffizierſchule Weißenfels 
kommandiert. Bei der Mobilmachung 1870 trat er zum 
Regiment zurück, wurde bei St. Privat leicht verwundet 
und nahm ſpäter während der Belagerung von Paris 
an zahlreichen Ausfall und Vorpoſtengefechten teil. 
Er erhielt das Eiſerne Kreuz 2. Klaſſe und den ruſſiſchen 
Stanislausorden 5. Klaſſe mit Schwertern und wurde 
Bataillonsadjutant, 1875 Regimentsadjutant und, nach- 
dem er ſchon am 15. Dezember 1875 zum Oberleutnant 
befördert worden war, 1876 Adjutant der 2. Garde- 
Infanterie-Brigade in Berlin. 1878 zur Dienſtleiſtung 
beim Großen Generalſtabe kommandiert, wurde er am 
29. April 1879 zum Hauptmann befördert und zum 
Kompagniechef im I. Garde-Regiment zu Fuß ernannt, 
am 18. April 1882 unter Ueberweifung zum Großen 
Generalſtab in den Generalſtab der Armee und am 
6. Juli 1882 zum Generalſtab der 2. Garde-Infanterie— 
Diviſion verſetzt. Nach der am 21. Mai 1886 erfolgten 
Beförderung zum Major wurde er am 2. November 1886 


in den Großen Generalſtab zurückverſetzt, 1889 zum 
Bataillonskommandeur im 1. Garde-Regiment zu Fuß 
(Füfilier-Bataillon) ernannt, am 16. Juli 1891 zum 


Oberſtleutnant befördert und am 29. März 1899 zum 
Chef des Generaljtabes des VII. Armeekorps in Münſter 
ernannt, von wo er 1894 in gleicher Eigenſchaft zum 
Generalkommando des Gardekorps nach Berlin verſetzt 
wurde. Am 14. Mai 1894 zum Oberſten befördert, er— 
hielt er 1896 das Kommando des Garde-Fiijilier- 
Regiments und 1897 das der 4. Garde-Infanterie-Brigade 


in Berlin. Am 18. November 1897 wurde er zum General- 
major befördert. Am 18. April 1901 an Stelle des General- 
leutnants von Maſſow mit der Führung der 12. Diviſion 
in Neiſſe beauftragt, wurde er am 18. Mai 1901 zum 
Generalleutnant und Kommandeur dieſer Diviſion be— 
fördert. Im Mai 1903 als Nachfolger des Erbprinzen 
von Sachſen-Meiningen mit der Führung des VI. Armee— 
korps in Breslau beauftragt, wurde er ein Jahr jpäter 
zum Kommandierenden General und am 24. Dezember 
1905 zum General der Infanterie ernannt. 

Unjere Beilage gibt eine zum Teil farbige Litographie 
des Breslauer Malers Siegfried Laboſchin wieder, der 
außer dieſem wohlgelungenen Blatte noch andere be— 
kannte Breslauer Perſönlichkeiten in ähnlicher Weiſe 
porträtiert und dadurch von neuem Anregung gegeben 
hat zu einer Pflege des künſtleriſchen Porträts auf 
dem Gebiete der Griffelkunſt. 


Eine Vogelſchutzanlage in Niederſchleſien 

Der Gedanke des nachdrücklichſten Vogelſchutzes als 
eines wichtigen Teiles der auf biologiſchen Erkenntniſſen 
beruhenden, modernen menſchlichen Kulturarbeit beginnt 
langjam, leider nur allzu langjan, Boden in weiteren 
Kreiſen zu gewinnen. In der großen Maſſe freilich noch 
nicht. Da herrſcht überhaupt noch der wie ein unaus- 
rottbares Unkraut feſtwurzelnde Begriff von der unbe— 
dingten Herrſchaft des Menſchen über alles, „was da 
kreucht und fleucht.“ Ein Tier — es ſei ein noch ſo harm— 
loſes und entzückendes Geſchöpf — gilt als vogelfrei und 
in ſeiner Exiſtenz lediglich von dem guten Willen des 
Menſchen abhängend. Das Leben eines Geſchöpfes gilt 
bei der großen Maſſe nur ſeinen Marktpreis; in die Wag- 
ſchale fällt nie das Recht des Geſchöpfes auf Leben und 
Glück. Wollte man ſolche Erwägungen den leichtherzigen 
Tiertötern gegenüber geltend machen, fo würde man 
nur ausgelacht. 

So hat der moderne Vogelſchutz mit Geſchick da ein— 
geſetzt, wo der liebe Mitmenſch am empfindlichſten ge— 
troffen werden kann: an ſeinem Geldbeutel. Man hat 
den Verfolgern ein „Halt“ im eigenen Intereſſe zuge— 
rufen; man hat ihnen gezeigt, daß ihr blindes Wüten 
gegen die Vogelwelt nichts bedeutet als einen Schnitt 
ins eigne Fleiſch, daß Hand in Hand mit einer Vermin— 
derung der Vögel eine Vermehrung der tieriſchen Schäd— 
linge, namentlich der aus dem Inſektenreiche, geht. Man 
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verjucht die dem verſtändigen, liebevollen Natur- 
beobachter längſt aufgegangene Erkenntnis zu ver- 
breiten, daß jede Störung der großen Lebens— 
harmonie in der Natur ſich früher oder ſpäter 
bitter an den Störern rächt, und daß wir Menſchen 
dringend nötig haben, das von uns Verdorbene 
wieder zu korrigieren, wollen wir uns nicht ſelbſt 
den Boden in Oedland verwandeln, der uns und 
unſern Kindern und Kindeskindern eine Heimat 
ſein ſoll. 

Es liegt auf der Hand, daß alſo in erſter Linie 
der Landwirt, dann aber auch jeder einzelne 
Intereſſe an den Vogelſchutzbeſtrebungen zu 
nehmen hätte. Auf Anregung des bekannten Frei- 
herrn v. Berlepſch auf Seebach bei Hobenjalza 
der ſich die Verbreitung des Vogelſchutzgedankens 
zur Lebensaufgabe gemacht hat, ſind an vielen 
Orten bereits Vorträge über praktiſchen Vogelſchutz 
gehalten und Maßregeln zu ſeiner tatkräftigen 
Durchführung beſchloſſen worden. Die Sitte des 
Niſtkäſtenanhängens iſt ja eigentlich ſchon alt. 
Sie war die erſte praktiſche Aeußerung des 
Vogelſchutzgedankens und ijt ſehr energiſch vom 
Deutſchen Tierſchutzverein und feinen Mitgliedern 
gefördert worden. Der heutige Vogelſchutz arbeitet 
viel intenfiver. Die Hauptrolle ſpielt dabei die Schaffung 
von Niſtgelegenheiten in größerem Stile, die Errichtung 
förmlicher Vogelſchutzanlagen. 

Es dürfte weniger bekannt fein, daß es auch im nörd- 
lichen Niederſchleſien bereits eine ſtreng nach Berlepjch’- 
ſchem Muſter geſchaffene, großzügige Vogelſchutzanlage 
gibt. Soviel mir bekannt, iſt es der erſte Fall einer ſolchen 
Anlage in Schleſien überhaupt. Das Verdienſt, hier die 
Wichtigkeit eines intenſiven Vogelſchutzes als erſter in 
größerem Umfange in die Praxis überſetzt zu haben, 
gebührt dem Kaiſerl. Botſchaftsrat Freiherrn v. d. Landen- 
Vackenitz auf Deutſch-Wartenberg und Günthersdorf 
im Kreiſe Grünberg. Er entſandte zu dem erſten, in See— 
bach auf dem Gute des Vogelſchutzapoſtels v. Berlepſch 
abgehaltenen praͤktiſchen Rurfus einen feiner Forſt— 
angeſtellten, den Förſter Skoczowsky, und dieſer hat nun 
eine wahrhaft muſtergültige Anlage geſchaffen, die un— 
ermüdlich weiterentwickelt wird. Die Zentrale dieſer 
Anlage iſt der herrliche Günthersdorfer Park. Dort 
find zunächſt zahlreiche Niſtgelegenheiten mit ſorgfältiger 
Berückſichtigung der Gewohnheiten der verſchiedenen 
Vogelarten errichtet worden. Gegenwärtig hängen wohl 
gegen 1000 Niſtkäſten dort, die noch ſtändig vermehrt 
werden. Nun pflegen ja die meiſten Parks ihrer 
landſchaftlich künſtleriſchen Anlage wegen, die auch das 
Unterholz reichlich verwendet, überhaupt in der 
Regel nicht vogelarm zu fein. Dagegen find es 
leider nur allzu ſehr die „rationell“ bewirtſchaf— 
teten Forſten. Hier liegt ein Kardinalfehler unſerer 
Forſtwirtſchaft. Die Folgen haben ſich in dem 
letzten Jahrzehnt in fürchterlicher Weiſe durch 
die außergewöhnliche Vermehrung der Forſt— 
ſchädlinge gezeigt. In ſehr verſtändiger Weiſe iſt 
man darum in Günthersdorf beſtrebt, die Ver— 
mehrung der Niſtgelegenheiten vom Park auf die 
Forſten der Herrſchaft auszudehnen, und man bat 
damit die beſten Erfahrungen gemacht. Natürlich 
bat man fic nicht auf das Anbringen von Niſt— 
käſten beſchränkt, ſondern auch die natürlichen 
Niſtgelegenheiten in jeder möglichen Weiſe ver— 
mehrt. Man hat Vogelſchutzgehölze nach Berlepjch’- 
ſcher Vorſchrift geſchaffen, hat Bejtimmungen 
getroffen, daß ſchadhafte Bäume in den Forſten, 
die natürliche Niſtgelegenheiten bieten, nicht um— 
gehauen werden, ſondern erhalten bleiben, und 
ſchont gleichfalls auf das ſorgfältigſte den Specht, 
der durch feine Zimmermanmsarbeit ſolche Nift- 
gelegenheiten ſchafft. 


on 


St. Annaquelle in Alt-Reichenau 
Brunnenhaus und Badeanſtalt 


Dies ſind in der Hauptſache die Maßregeln, welche auf 
eine Vermehrung und Unterkunft der heimiſchen Vogel— 
welt abzielen, die im übrigen ja im Sommer Nahrung 
genug findet. Es iſt aber auch nötig, den überwinternden 
Vogelarten die Exiſtenz und damit ihr Ueberwintern 
einigermaßen zu erleichtern, wozu ja wieder die Niſt— 
käſten das Ihre beitragen. Zu dieſem Zwecke ſind überall 
Futtergelegenheiten der verſchiedenſten Art geſchaffen, 
in den Parks ſowohl, als auch im freien Forſt. Da finden 
wir u. a. das Pr. Bruhnſche Futterhaus, von Förſter 
Skoczowsky erheblich verbeſſert, weiterhin Futterglocken, 
die an die Bäume gehängt werden und bei einem Inhalt 
von etwa drei Litern Futter nur eine einmalige Nach— 
füllung im Winter erfordern. Dann gibt es das ſog. 
„heſſiſche“ Futterhaus und das Berlepſch'ſche „Ideal— 
futterhaus“. Eine beſonders originelle Erſcheinung im 
Forſte bilden die „Futterbäume“, an welchen bejtimmte 
Portionen Futter, in Talg eingeſchmolzen, auf den Aeſten 
angebracht ſind. Sie ſtehen meiſt an geſchützten Stellen. 

Es wird jetzt von Zoologen häufig feſtgeſtellt, daß viele 
Vogelarten, die früher zu den ausgeſprochenen Zug— 
vögeln gehörten, in Seutſchland überwintern, daß eine 
große Reihe von Vögeln, die bisher nur ſüdlicher niſteten, 
ihre Niſtgebiete jetzt mehr nach Norden verſchieben und 
in Gegenden gefunden werden, wo man früher nie einen 


Die Baude auf dem Sattelwald 
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ihres Geſchlechtes fab. Man 
hat dies damit erklart, daß 
der deutſche Winter tatſächlich 
milder zu werden beginne, 
und daß wir in unſeren Brei— 
ten einer wärmeren Periode 
entgegengingen. Das mag 
zutreffen. In Günthersdorf— 
Deutſch-Wartenberg aber hat 
man tatſächlich die eigenartige 
Erfahrung gemacht, daß zahl— 
reiche Mandervogelarten eben- 
falls überwintern infolge der 
großen Fürſorge, die für ihre 
Eriſtenz im Winter getroffen 
iſt. Das iſt gewiß ein menſch— 
licher Erfolg, deſſen wir uns 
mehr freuen können, als über 
Hekatomben hingemordeter 
Tiere. 

Möchte dieſes wackere 2 Bor- 
geben des Herrn v. d. Lancken— 

Wadenik in allen Kreiſen 
unſerer Provinz gebührende 


Beachtung und vor allen 
Dingen eifrige Nachfolger 
finden! Dann wird endlich 


dem Verödungsprozeſſe Ein— 
halt getan werden, dem unſere 
Heimat mehr und mehr ent- 
gegengeht. 

Th. Stein in Glogau. 


Alt⸗Reichenan 

Alt-Reichenau ijt eine wald— 
reiche Gebirgsſommerfriſche 
in ca. 400 m Seehöhe. 

In einem lieblichen te am Fuße des Gattelwaldes 
im ſüdlichen Teile des Kreiſes Bolkenhain gelegen, 
beſitzt es mehrere an Kohlenſäure reiche, alkaliſche und 
erdalkaliſche Quellen, die ſich nach Herkunft und Zu— 
ſammenſetzung in die Reihe der Salzbrunner Quellen 
jtellen, Alt-Reichenau wird vom Striegauer Vaſſer 
gleich einem Silberfaden durchſtrömt und bietet mit 
ſeiner ſchattigen Chauſſee, die am genannten Bache 
durch das ganze Dorf geht und jeinen freundlichen 
Häujern ein anmutiges B Bild. In unmittelbarer Nähe 
befinden ſich große königliche Forſten, meiſt von Nadel- 
wald. Sie bringen in den ſtillen Ort eine reine, bal— 
ſamiſche Luft, die weit reiner und dünner als im flachen 
Lande iſt. Wer die Einſamkeit wünſcht und in der 
Stille des Waldes und der Schönheit der Natur Erholung 
fuser will, der findet beides in dieſem freundlichen 

Dörfchen, das ein biederer Menſchenſchlag bewohnt, der 
ſich bemüht, den Fremden den Aufenthalt im hieſigen 
Orte angenehm zu geſtalten. Ebenſo tit der dortige Ver— 
ſchönerungsperein beſtrebt, mehr und mehr Ausſichts— 


punkte zu erſchließen und das Dorf durch Anlagen zu 
verſchönern. Alt-Reichenau 5 mehrere ne 
Ziemlich in der Witte des Dorfes tritt ein Mineral— 


brunnen aus, welcher lange ‘befannt iit und von den 
Dorfbewohnern ſeit alten Zeiten gern getrunken wird. 
Der Urſprung der Quelle liegt am Fuße eines nördlich 
des Dorfbaches fic erhebenden Berges, deſſen Gipfel 
die St. Annakapelle trägt. 1887 iſt dieſe Quellader 
gefaßt und mit dem Namen St. Anna-Rurguelle be— 
zeichnet worden. Die Temperatur der Quelle beträgt 
10° C. bei einer Lufttemperatur von 18° C. Die Ent— 
wickelung von Kohlenſäure iſt eine recht reichliche, was 
ſich in dem Aufſteigen zahlreicher Blaſen kund gibt. 
Nach dem Entleeren des Brunnens brennt ein Licht 
auf der Brunnenſohle nur ſehr ſchwach. Ein im Brunnen 
beſchäftigter Arbeiter konnte es wegen der ausſtrömenden 
Kohlenſäure nicht lange darin aushalten. Der Zufluß 


St. Annaquelle in Alt-Reichenau 
Trinkhalle 
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der Quelle beträgt in 24 Stun- 
den ungefähr 10 Kubikmeter 
oder 10000 Liter. 

Das Quellwaſſer iſt äußerſt 
klar, von reinem, angenehmem 
und erfriſchendem Geſchmack, 
und nur nach längerem Stehen 
an der Luft ſetzen ſich Kieſel— 
jäure und feine Gipskriſtalle 
ab. Die St. Anna-Kurquelle 
tritt in den Schichten des die 
Kohlenformation des Walden— 
burger Beckens unterlagernden 
Grauwackenſandſteins zutage. 
Sie verdankt ihre Entſtehung 
unzweifelhaft dem ehemaligen 
eruptiven Durchbruche der 
Porphyrmaſſen des nabege- 
legenen Sattelwaldes, deren 
Einfluß auf die umlagernden 
ſedimentären Schichten ſich 
in weitem bis nach Alt— 
Reichenau heranreichenden 
Umkreiſe durch die Rotfärbung 
desſelben anzeigt. Dieſes 
ge ognoſtiſche? Verhalten, jowie 
die geographiſche & Lage ſtellt 
NR Quelle in unmittelbare 

eziehung zu den Säuerlingen 
5 Salzbrunner Tales. Die 
Alt-Neichenauer Quellen 
itellen jich jo, der Herkunft 
nach, in die Reihe der Salz— 
brunner Quellen und tun dies 
auch infolge ihrer chemiſchen 
Zuſammenſetzung, bermöge 
deren fie alkaliſchen Säuerlingen zugehörig 
erweiſen. 

Fünf Minuten von der Brunnenhalle liegt der Heinzen— 
berg; ein bequemer Weg führt hinauf. Zu Füßen 
liegt das ou mit ſeinen freudiſchen Gehöften und 
Gärten. Der Annaberg ijt in 10 Minuten zu erreichen. 
Auf dem Plateau erhebt ſich die St. Annakapelle. Der 
mehrere 1000 Morgen große Sattelwald hat herrliche 
Waldwege, die in 20 Minuten bequem zu erreichen 
ſind. Auf ſeiner Höhe winkt dem Wanderer eine Baude 
mit Ausſichtsturm. Ein Garten Eden ijt dieſer Wald, 
baum- und blumenreich, kühl und anmutig. Die vom 
Waldeszauber umflofjenen Gründe bieten dem Natur- 
freunde eine Fülle der ſchönſten Bilder. Der Ort 
Alt-Reichenau ijt 5 Kilometer lang und bat etwa 
2000 Einwohner. Alt-Reichenau hat den Charakter 
eines Gebirgsdorfes. Induſtrielle Unternehmungen 
gibt es außer einigen Sägewerken am Orte nicht. Es 
herrſcht alſo hier eine geſunde, ozonreiche Luft, die 
Geiſt und Körper ſtärkt. Beſondere Promenadenan— 
lagen außer dem Platze vor der Mineralbadeanſtalt 
ſind nicht vorhanden. Sie werden erſetzt durch die in 
unmittelbarer Nähe des Brunnenhauſes geſchaffenen 
Anlagen des St. Anna- und Heinzeberges. 


Zur Ortsnamentunde 


Voltstümliche Ortsnamensdeutungen. Die Erforſchung 
der Ortsnamen iſt gleich wichtig für die ſprachgeſchichtliche, 
wie für die erdkundliche und geſchichtliche Wiſſenſchaft. 
„Durch die Ortsnamen, die älteſten und dauerndſten 
Denkmäler, erzählt eine längſt vergangene Nation gleichſam 
ſelbſt ihre Schickſale — und es fragt fic) nur, ob ihre Stimme 
uns noch verſtändlich bleibt.“ (Wilh. v. Humboldt). Es 
bedarf oftmals einer mühſamen Arbeit, um die dlteften 


ſich den 


Formen der Ortsnamen feſtzuſtellen und ihre Ableitung 
zu erklären. Durch mannigfache, verwickelte? Vorgänge, 


durch Lautwandel, Umdeutung, Andeutſchung uſw. jind 
auch die ſchleſiſchen Ortsnamen oft fo gründlich verändert 
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Vorrmann in Breslau 


Steinbruch in Alt-Reichenau 


worden, daß man das urſprüngliche Wort nicht mehr zu 
ahnen vermag. Die Geſetze, nach denen ſich dieſe Wand— 
lungen vollziehen, ſind noch lange nicht genug unterſucht 
worden. Wie kommt es beiſpielsweiſe, daß regelmäßig 
der Ortsname Suchydol zu Hudmantel werden konnte 
(Vgl. W. Schulte in der Zeitſchr. d. Vereins f. Geſch. 
Schleſ. Bd. 27. S. 406 f.)? Wer kann ohne geſchichtliche 
und ſprachgeſchichtliche Kenntniſſe vermuten, daß Lohnig 
ehedem Langevnici, Zülzendorf Sulislawici lauteten? 
Der Volksmund, der ſich viel und gern mit den Ortsnamen 
ſeiner Heimat beſchäftigt, macht es mit dieſen Namen wie 
mit allen ihm unverſtändlich erſcheinenden Worten: 
er ſucht — ohne geſchichtliches Verſtändnis — eine möglichſt 
naheliegende Auslegung für die heutige Form der Orts— 
namen auf. Entweder zieht er zu ihrer Erklärung gleiche 
Lautgebilde von anderer Bedeutung heran oder Worte, 
die den unbekannten ähneln. Alzenau, Kreis Brieg, ſoll 
nach der Ausſage alteingeſeſſener Leute ſeinen Namen 
daher haben, daß es „all ze nah“ am Dorfe Vogarell liegt. 
Beide Dörfer gehen unmittelbar ineinander über, und die 
Kirche ſteht beinahe in der Mitte beider Ortſchaften. 
„Pogarell und Alzen, ſein zuſamm' geſalzen und ge— 
ſchmalzen“, reimt daher der Volksmund. Schon K. Wein- 
hold hat (in den Forſchungen zur deutſchen Landes- und 
Volkskunde, Bd. II. 1888, S. 225) darauf aufmerkſam 
gemacht, daß in Schleſien noch heute 2 Dörfer Alzenau 
beſtehen, neben dem des Brieger Kreiſes eines im Gold— 
berger, nördlich vom Gröditzberge; ein drittes im Neiſſer 
Lande iſt in der Gemarkung des Dorfes Lentſch auf— 
gegangen. Sonſt findet ſich der Name nur noch einmal 
im bayriſchen Unterfranten, und Weinhold ſchließt daraus, 
daß von dorther Einwanderer gekommen ind und die 
gleichnamigen ſchleſiſchen Dörfer begründet haben. Paul 
Barſch führt in ſeinem ergreifenden, wertvollen Roman 
„Von Einem, der auszog“ (IV. Auflage, Volksausgabe 
1908, Bd. I. S. 93) die Deutung des gemeinen Mannes 
vom Dorfe Schweinebraten, Kreis Strehlen, an. „Das 
Dörfchen, deſſen Gaſthaus uns am zweiten Abend unſerer 
Wanderung Quartier gab, hieß „Schweinebraten“. Der 
Name kam uns ſonderbar und komiſch vor, und wir fragten 


die Magd, die uns in der Kammer ein Strohlager bereitete, 
ob ſie täglich Schweinebraten zu eſſen bekomme. „Alle 
Tage is nich Kirmes“, erwiderte ſie und lachte. Auf eine 
Frage, die ich ſtellte, gab ſie den Beſcheid, das Dörfchen 
führe ihres Wiſſens dieſen Namen, weil einſt der alte 
Fritz darin eine Portion Schweinebraten gegeſſen habe. 
Sie ſelber müſſe mit Kartoffeln und Buttermilch zu— 
frieden ſein und könne ſich, wenn ſie wolle, den Schweine— 
braten dazu denken.“ In Wahrheit ijt der Name jlawi- 
ſcher Herkunft, und der Ort hieß urſprünglich Swinibrod, 
was verdeutſcht Schweinfurt iſt. Zwei ſehr ähnliche kleine 
Erzählungen erfand das Volk zur Erklärung der Orte 
Landeshut und Neugericht, Kreis Waldenburg. Als man 
in Landeshut nach der Stadtgründung über die Namens- 
gebung beratſchlagte, trat ein fremder Handwerksburſche 
vor und verſprach einen geeigneten Namen. Kaum hatte 
man dem Burſchen eine kleine Geldgabe ausgeſetzt, da zog 
er die Mütze und ſprach: „Legt Euer Geld in meinen Hut, 
und diefer Ort heißt Landeshut.“ Aehnlich in Neugericht. 
Zu der im Kretſcham verjammelten Gemeinde, die ſich 
über die Benennung des neubegründeten Ortes ſtritt, 
kommt ein fahrender Geſell. Er beſtellt ſich ein Gericht 
und wirft mit lautem Knalle ſeine Handſchuhe auf den 
vorgeſetzten Teller. „Das wär' mir ein neu Gericht“, 
bemerkt einer der Anweſenden tadelnd. „Laßt uns das 
Dorf „Neugericht“ nennen,“ ſchlägt ein anderer vor, und 
er findet den Beifall der Verſammlung— 

Die 1249 begründete Stadt Landeshut hat ihren Namen 
zweifellos von der Lage der Stadt am Ausgang und zum 
Schutz einer uralten, wichtigen Paßſtraße. Der Ort war 
ehedem befeſtigt, von Mauern umgürtet, und über ihm 
erhob ſich auf dem Burgberge eine kleine Feſte. Neu— 
gericht aber, zu Beginn des 16. Jahrhunderts entitanden, 
hat wohl den Namen bekommen von der Aufrichtung einer 
neuen Scholtiſei, mit der die untere Gerichtsbarkeit ver— 
knüpft war. 

Selbſt bei jüngeren Siedlungen hat der Volksmund 
oftmals bald den Gründer vergeſſen. So ſoll das Bad 
Charlottendrunn auf folgende Weiſe zu ſeinem Namen 
gekommen fein. Die Kuh eines Tannhauſener Bauern, 
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die auf den Namen Charlotte hörte, ſoll einſt an der 
ſumpfigen Stelle einer Wieſe getrunken und durch ihr 
ſonderbares, durch den Trunk hervorgerufenes Gebaren 
den Hirten auf die Quelle bingewiejen haben, die zur 
Begründung des ſpäteren Badeortes Charlottenbrunn 
die Veranlaſſung gab. Das Bad habe man in dankbarer 
Erinnerung nach der Kuh mit dem vornehmen Namen 
benannt. In Wahrheit heißt der Marktflecken nach der 
Reichsgräfin Charlotte, der Gemablin des Generals Joſeph 
Chriſtoph Freiherr v. Seherr-Thoß auf Tannhauſen, 
die 1724 die heilkräftige Quelle ſäubern, faſſen und 
mit einem turmförmigen Brunnenhauſe überbauen ließ. 


In Kuttelberg bei Olbersdorf in Oeſterreich-Schleſien, 
habe, ſo erzählt das Volk, anfangs nur eine Brettſchneide— 
mühle gejtanden. Dem beim Sägewerk eingeſchlafenen 
Müller fei die Säge durch die Kutteln (= Gedärme) 
gegangen, und das bald nachher begründete Dorf fei 
danach Kuttelberg benannt worden. Nach Lowag, Illu— 
ſtrierter Führer durch das Sudetengebirge (2. Aufl. 1908 
S. 211), erbaute der Freiherr Jaroslaus von Skrbensky 
un Jahre 1068 das Dorf Kuttelberg. (Vgl. Schleſien III. 
S. 270: „Seidorf“; II. 500 „Kleppel“); daſelbſt iſt ein 
weiterer Aufſatz über dieſen Gegenſtand genannt; ferner 
über „Hundsfeld“ W. Schulte (in Oarſtellungen und 
Quellen 3. ſchleſ. Geſch. J. S. 254). Anſeren Leſern find 
vielleicht noch andere Beiſpiele bekannt, die ſie unſerer 
Sammelmappe einſenden könnten. 

Dr. Martin Treblin in Breslau 


Dentmäler 


Im Auguſt 1813 war die Gegend zwiſchen Bunzlau, 
Löwenberg und Goldberg ſtark mit Franzoſen beſetzt, bot 
jie doch das Vorgelände zur Schlacht an der Katzbach 
(26. Auguſt 1815.) Ein Korps franzöſiſcher Streifzügler 
kam auch nach Giersdorf und trieb es bier gar arg. Die 
Bewohner Giersdorfs hatten unter dem Oruck der Fran— 
zoſen viel zu leiden. Allerlei Lebensmittel, Geld und vor 
allem viel Vieh wurde ihnen geraubt. Mancher Bauerguts— 
beſitzer hatte kein Stück Vieh mehr im Stalle. Die Not 
im Dorfe war groß; denn die Franzoſen ſpielten ſich als 
die Herren auf und quälten auch noch die Bewohner auf 
mannigfache Weiſe. Ein franzöſiſcher Tambour verlangte 
3. B. von feinen Wirtsleuten, die Straße mit Salz zu be- 
treuen, damit er Schlitten fahren könne. Als die Not der 
Giersdorfer den Höhepunkt erreicht hatte, kam die Nach- 
richt, daß in dem weſtlich von Giersdorf (1 Std. entfernt) 
gelegenen Groß-Walditz ein Pulk (Regiment) Koſaken 
eingetroffen ſei. Ein Giersdorfer Beſitzer machte ſich 
heimlich auf den Weg nach Walditz und bat den Rojaten- 
führer um Hilfe. Nach einigem Zögern folgten die Koſaken 
dem Bauern. Durch die Kolonie Neu-Giersdorf, auch 
„Grund“ genannt, rückten ſie im Dorfe ein und über— 
raſchten die ahnungsloſen Franzoſen. Viele konnten 
entfliehen, 34 jedoch wurden gefangen genommen. Der 
vorhin erwähnte Tambour hatte ſich im Backofen eines 
Gutsbeſitzers verſteckt. Trotz ſeines Bittens wurde er 
von der Frau des Beſitzers verraten. Die Koſaken 
banden nun die 54 gefangenen Franzoſen an die 
Schwänze ihrer Pferde und ritten mit ihnen zu einer 
Sandgrube auf dem ſog. Niederviehweg. Hier durften die 
Franzoſen noch ein Gebet verrichten, dann durchbohrten 
ſie die Koſaken mit ihren Lanzen. 28 Franzoſen fanden 
ſogleich den Tod, 6 dagegen kamen wieder zu ſich und 
wurden von den Giersdorfern nach dem Bunzlauer 
Krantenhauſe geſchafft, wo fie Geneſung fanden. Im 
ſog. „Grunde“ lebte ein Bauer mit Namen Gottlieb 
Chriſten. Der hatte ſeine 3 Söhne auch in den Befreiungs- 
krieg ſchicken müſſen. Als er die getöteten Franzoſen ſah, 
faßte ihn die Angſt um ſeine 5 Söhne ſo ſehr, daß er vor 
Aufregung am andern Tage ſtarb. Seine Söhne aber 
ſind wohlbehalten wieder heimgekehrt. 

Im Jahre 1841 iſt auf 2 Anregung des Paſtors Koſog den 
ermordeten Franzoſen ein Dentitein an der Stätte ihres 
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Todes geſetzt worden. Er beſteht aus Sandſtein und iſt 
kürzlich auf Deranlaffung des Giersdorfer Militär-Be- 
gräbnis-Vereins mit Oelfarbe weiß geſtrichen worden. 
Die Aufſchrift hat man in ſchwarzer Farbe erneuert. 
Das Kreuz ſteht 240 m von der letzten Wirtſchaft des 
Niederviebwegs auf einem Feldwege in der Richtung 
nach Gr.- Hartmannsdorf zu. 

Gujtav Rother in Giersdorf 


Sitte und Brauch 


(Zu dem Bilde auf S. 319) 


Der Sonnabend vor dem Sonntage Lätare läßt noch 
immer in den Dörfern um Glogau einen alten Gebrauch 
in Erſcheinung treten. Die Dorfjugend trägt an dieſem 
Tage in luſtigem Zuge eine Anzahl von bekleideten 
Strohpuppen durch die Ortſchaften. Dabei wird folgende 
Strophe geſungen: 

„Der „Leisketod“ 
der frißt mein Brot, 
den ſchlag' ich tot.“ 
oder 3 etwas veränderter Form: 
„Der „Leisgatod“, 
den Schlagen wir tot, 
den alten Metzger tragen wir an den Feuerort, 
um ihn zu zermetzgern, 
den „Leisgatod.“ 

Während des Geſanges werden die Strohpuppen an— 
dauernd mit Knüttelhieben bearbeitet, um ſchließlich mit 
Eintritt der Duntelbeit auf einem erhöhten Punkte ver- 
brannt zu werden. Die Annahme, daß es ſich bei dem 
Austragen dieſer Strohmänner um das Vertreiben des 
Winters handele, iit heute hier ziemlich allgemein. An— 
dererſeits iſt aber auch allenthalben für die umhergetragene 
Strohpuppe der Ausdruck: der „Leisketod“ üblich. Dieſer 
Name wird zurückgeführt auf eine Lokalgottheit Leiske 
oder Loiska, die vor der Einführung des Chriſtentums 
in der Gegend um Glogau in beſonderem Anſehen ge— 
ſtanden haben ſoll. Das Verbrennen der Strohpuppen 
würde in dieſem Falle mit der Freude über die Ab- 
ſchaffung des Heidentums in Verbindung zu bringen fein. 

G. Krauſe in Glogau 


Bildungsweſen 


Seit April 1909 find auch in Schleſiens Hauptſtadt 
ſogenannte e ins Leben gerufen worden. 
Man hat ſie höheren Mädchenſchulen angegliedert, wie 
z. B. der ſtaͤdtiſchen Auguſta-Schule, und ihnen die 
Bezeichnung „Lyceum“ Besen; Durch dieſe neuzeitliche 
Einrichtung will man eine Lücke im Bildungsganae des 
beranblübenden Mädchens ausfüllen. Die Schulen 
ſind in erſter Linie für wohlhabende Kreiſe beſtimmt und 
ſollen das Haustöchterchen befähigen, im ſpäteren Leben 
als Hausfrau und Mutter, in ſozialer Tätigkeit, oder, 
wenn die Notwendigkeit an ſie herantritt, in beruflicher 
Stellung ihren Platz voll und ganz ausfüllen zu können. 

Der Lehrgang dauert in einem Lyceum 2 Jahre. 
Der Eintritt kann nur Oſtern erfolgen. Der Unterricht 
umfaßt Bürgerkunde, Kinderpflege, Kindergartenunter— 
weiſung, Pädagogik, Haushaltungskunde, Geſundheits— 
lehre, Volkswirtſchaftslehre, Nadelarbeit, Literatur, frembe 

Sprachen, Naturwiſſenſchaften, Zeichnen und Malen. 
Die Schülerinnen haben jedoch nicht nötig, alle Gebiete 
zu belegen, ſondern nur die Zweige, welche für ſie von 
beſonderem Intereſſe ſind. 

Sehr wichtige Lehrgegenſtände ſind Bürgerkunde und 
Volkswirtſchaftslebre. Durch Unterweiſung auf dieſen 
Gebieten erfahren die jugendlichen Schülerinnen alles 
Nötige über Geſetzeskunde, Invaliditätsverſicherung, über 
das Verhältnis zwiſchen Herrſchaft und Dienſtboten uſw. 
Um die ungeheuren Fortſchritte der Technik vor Augen 
zu führen, werden verſchiedene induſtrielle Etabliſſements 
beſucht; auch in zahlreiche Wohlfabrtseinridtungen, in 
Krankenhäuſer, Blinden- und Taubſtummenanſtalten 
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wird der Weg genommen. Die meiſt ſorglos, in behaglicher 
Häuslichkeit beranwachjenden jungen Mädchen lernen 
dadurch ihr eigenes, glückliches Los erſt gebührend ſchätzen 
und erfahren gleichzeitig, wie fürſorgende Nächſtenliebe 
den Stiefkindern des Geſchickes ihr ſchweres Daſein er— 
leichtern hilft. Sie bekommen dadurch Intereſſe für 
ſoziale Hilfsarbeit. Der hauswirtſchaftlichen Ausbildung 
wird gleichfalls große Sorgfalt zugewandt. Die jungen 
Damen lernen nicht nur kochen, ſondern werden auch 
über die Führung eines Haushaltes und die Einteilung 
des Wirtſchaftsgeldes unterrichtet. Durch einen Sa— 
mariterkurſus werden die jungen Mädchen unterwieſen, 
Verbände anzulegen, Kranke zu lagern uſw. Eine der 
Schülerinnen markiert die Verletzte und die übrigen 
üben die wichtigſten Handgriffe an ihr; auch über Ge— 
ſundheitslehre erhalten fie die nötigen Aufklärungen. 

Der Kinderpflege wird beſondere Aufmerkſamkeit ge— 
ſchenkt. Durch regelmäßigen Beſuch von Kinderhort und 
Krippe iſt Gelegenheit geboten, die Säuglingspflege, 
das Baden, Anziehen uſw. praktiſch zu erlernen. Um 
befähigt zu werden, mit größeren Kindern verſtändnisvoll 
umzugehen, werden die nötigen Studien in Kinder— 
gärten gemacht. Die Schülerinnen ſehen dort, wie man 
mit den Kindern ſpielt, ſelbſt mit den einfachſten 
Mitteln Spielzeug herſtellt und leichte Flecht- und 
Klebarbeiten anfertigt. 

Leider können die Schülerinnen des Lyceums nach 
Abjolvierung des zweijährigen Lehrganges kein Schluß— 
examen ablegen, welches ihnen die Anwartſchaft auf 
beſtimmte Stellungen erſchließt, falls ſie doch einmal 
gezwungen ſein ſollten, den Kampf ums PDarein auf— 
zunehmen. Aber auch in dieſem Falle wird die Aus— 
bildung auf einer Frauenſchule ſich als ſehr förderlich 
erweiſen. Es gibt genug Stellungen, wo die dort er— 
worbenen Kenntniſſe ſehr in die Wagſchale fallen, fei 
es auf hauswirtſchaftlichem Gebiet, als Leiterin eines 
Sanatoriums, einer Kinderfürſorgeanſtalt, oder in beruf- 
licher Anſtellung in der ſozialen Hilfsarbeit. E. B. 


Breslauer Theater 
Wohl nie bat der Theaterbeſuch jo ſehr zu wünſchen 
übrig gelaſſen, wie in dieſem Jahre Daß eine „Triftan“- 
Aufführung, die noch dazu dem Andenken des Meiſters 
gewidmet war, vier leere Parkettreihen ſah, wäre früher 
unmöglich geweſen. Wenn jetzt ſogar die Oper fo mangel- 


Phot, G. Krauſe in Glogau 
Das Austreiben des Winters in der Umgegend von Glogau 


haft beſucht iſt, darf man ſich nicht wundern, wenn das 
von jeher auch vom Publikum ſtiefmütterlich behandelte 
Schauſpiel noch erheblich mehr unter der Ungunit der 
Verhältniſſe zu leiden hat. So fand eine „Fauſt“-Auf— 
führung die vierte in dieſer Saiſon — vor gähnend 
leerem Haufe jtatt, und Grillparzers hier lange nicht 
geſehene „Jüdin von Toledo“ vermochte ſchon beim 
erſten Male bei weitem nicht das Haus zu füllen. Selbſt 
„Herodes und Mariamne“, eine der beſten unſerer Klaſ— 
ſiker-Aufführungen, fand bei dem Publikum keine Gegen— 
liebe. Eine Beſſerung dieſer traurigen Verhältniſſe er— 
ſcheint vor der Hand völlig ausgeſchloſſen, und uns bleibt 
nur die Hoffnung, daß im nächſten Jahre, wenn das 
Schauſpiel im Lobetheater eine eigene Pflegſtätte erhält, 
eine energiſche Wendung zum Beſſeren eintritt. 
Vorläufig ſieht es mit der Pflege des Schauſpiels im 
Hauſe auf der Leſſingſtraße freilich recht troſtlos aus. 
Die doppelte Weihnachtseinbeſcherung der Direktion 
wurde von Kritik und Bublitum mit ſchöner Einmütigkeit 
zurückgewieſen. Bateilles „Törichte Jungfrau“, und 
vor allem ihr Partner im letzten Akt ſind doch erheblich 
törichter, als es in einem einigermaßen annehmbaren 
Theaterſtück erlaubt ijt. und Alfred Capus' „Schwache 


Stunden“, die den dritten Weihnachtsfeiertag ver— 
ſchönten, zeugten von ſo ſchwachen Stunden ihres 


Autors, daß ſie noch am gleichen Abend, neben der noch 
jungen Leiche des Capus'ſchen „Verwundeten Vogels“ 
zur letzten Ruhe bejtattet wurden. Unjer in den Stück— 
titeln höchſt anrüchiges Schauſpielrepertoir brachte nach 


den „ſchwachen Stunden“ der „törichten Jungfrau“ 
überraſchend ſchnell „Die Kinder“ zur Welt. Hermann 


Bahr hat mit dieſem ſeinem neueſten Stück, das die 
ebenſo alte wie amüſante Anekdote vom doppelten 
Ehebruch übers Kreuz höchſt wirkungsvoll dramatiſiert, 
dem Theater ſicher mehr gegeben als der Literatur, 
aber eben gerade darum iſt es ein Armutszeichen für 
die ſträfliche Intereſſeloſigkeit unſeres Publikums dem 
Schauſpiel gegenüber, wenn dieſes im beſten Sinne des 
Wortes gute Theaterſtück nach der dritten Aufführung 
bereits abgeſetzt werden mußte. Selbſt die Operette 
bat, natürlich am wenigſten von ſämtlichen dramatiſchen 
Kunſtgattungen, unter dieſer rätſelhaften Theatermüdig— 
keit zu leiden. Falls „Puppenmädel“, allerdings ein 
ſaft- und kraftloſes Machwerk, fiel der ablehnenden 
Haltung des Premierenpublikums zum Opfer und mußte 
einem weitaus kräftigeren Mädel, dem „Muſikantenmädel“ 
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allein das Operettenſchlachtfeld des Lobetheaters über- 
laſſen. 

Im Thaliatheater, wo Volksvorſtellungen mit Auf— 
führungen für den Humboldtverein, die Eiſenbahner, 
den Handlungsgehilfenverband und den ſozialdemo— 
kratiſchen Verein allabendlich abwechſeln, brachte der 
Februar ein Ereignis, das zum mindeſten Anſpruch auf 
lokale Bedeutung hat. „Bei Hampels“, ein vieraktiges 
Volksſtück des einheimiſchen Autors Julius Fiſcher— 
Geſellbofen erlebte dort vor einem vorwiegend naiven, 
doch nicht unkritiſchen Publikum mit ſehr freundlichem 
Erfolge feine Uraufführung. Die ehrliche, fleißige Arbeit, 
die der geſunden Beobachtungsgabe ihres Autors mehr 
Ehre macht als feiner dramatiſchen Geſtaltungskraft, 
ſchildert in anſchaulicher Weiſe das Leben und Treiben 
im engen Kreiſe eines Breslauer Arbeiterheims. Das 
alte Volksſtückmotiv, daß Geld nicht glücklich macht, 
bildet die Grundlage der anfangs nicht ungeſchickt auf- 
gebauten Handlung. Im dritten Akt freilich muß das 
blanke Meſſer etwas plötzlich für die Fortſetzung ſorgen, 
und im Schlußakt ſetzt fic) ein deus ex machina in Geitalt 
eines außerordentlich edlen Maſchinenſchloſſers dafür ein, 
daß „Ende gut, alles gut“ wird. Der im Haufe anweſende 
Autor hielt ſich trotz ſtarken Beifalls beſcheiden zurück 
und überließ den um die Aufführung bochverdienten 
Hauptdarſtellern, Frau Maeder-Stegemann und Herrn 
Johow, allein die Ehren des Abends. 

Das Schauſpielhaus hat ſeinen Ehrgeiz, in die Reihe 
der Opernbühnen einrücken zu wollen, mit einer ſchmerz— 
haften Niederlage büßen müſſen. Abaldo Pacchierottis 
Oper „Alt- Heidelberg“ erfuhr in dieſem Haufe, das 
ſonſt bei jeder Premire Beifallsſtürme durchtoſen, eine 
ſo kühle Aufnahme, daß man ohne Uebertreibung von 
einem glatten Durchfall ſprechen kann. Und das war 
vorauszuſehen. Denn das Libretto ijt eine dreiſte Ver— 
ſtümmelung des liebenswürdigen Meyer-Förſterſchen 
Schauſpiels, und die Muſik ein ungenießbares Ragout 
von keck eskamotierten Mascagni-, Puccini- und Richard 
Vagner— Reminiszenzen, geſchmacklos aufgeputzt mit den 
in dieſes Milieu ganz und gar nicht paſſenden deutſchen 
Studentenliedern. Auch die Harſtellung ließ in der 
Beſetzung, wie in der Wiedergabe der Partien zu wünſchen 
übrig, und als einziger Lichtpunkt eines verlorenen Abends 
ſei der treffliche Dr. Jüttner des Herrn Wilhelmi dankbar 
verzeichnet. Im übrigen deckte das Schauſpielhaus ſein 
Nepertoir in der letzten Zeit mit älteren Stücken, die es 
nicht zum Schaden der Kunſt und der Kaſſe wieder her— 
vorbolte, Die unverwüftliche „Förſterchriſtl“, die „reichen 
Mädchen“ und „Der Zigeunerbaron“ fanden immer noch 
ihr Publikum und bewieſen, daß der Geſchmack des 
Publikums auch innerhalb der Operettenliteratur nur 
den relativ beiten Schöpfungen längere Lebensdauer 
ſichert. Fritz Ernſt 

Perſönliches 

Generalleutnant v. Pritzelwitz, der kürzlich zum Kom— 
mandeur des 6. ſchleſiſchen Armeekorps ernannt wurde, 
nachdem er vorher die 17. Diviſion in Schwerin geführt 
hatte, wurde am 19. Dezember 1854 als Sohn des 
ſpäteren Gouverneurs von Mainz, Generals der In— 
fanterie Guſtav v. Pritzelwitz, geboren. Am 28. April 1872 
wurde er aus dem Kadettenkorps als Leutnant in das 
1. Garderegiment zu Fuß eingeſtellt. 1881 zum Ober— 
leutnant befördert, war er von dieſem Jahre ab bis 1884 
zur Kriegsakademie und von 1885 bis 1886 zum General— 
ſtab kommandiert. Seine Beförderung zum Hauptmann 
und Kompagniechef erfolgte 1887. Im Jahre 1890 zum 
Großen Generalſtabe verſetzt, wurde von Pritzelwitz 
zum Militärattache in München ernannt und 1892 zum 
Major befördert. 1895 wurde er zum Generalitabs- 
offizier der 2. Garde- Infanterie-Diviſion, 1897 zum 
Bataillonstommandeur im 1. Garde-Regiment zu Fuß 
und noch in demſelben Jahre zum Oberjtleutnant und 
dienſttuenden Flügeladjutanten und zum Kommandeur 


der Schloßgarde- Kompagnie ernannt. Zwei Jahre ſpäter 
mit der Führung des 2. Garde-Regiments zu Fuß be— 
auftragt, wurde er im Jahre 1900 Oberſt und militäriſcher 
Begleiter des Kronprinzen. 1903 wurde er Kommandeur 
der 40. Infanterie-Brigade in Braunſchweig, im April 
19094 Generalmajor und im September 1907 General- 
leutnant und Kommandeur der 17. Diviſion in Schwerin. 


Kleine Chronik 


Februar 
13. In Bunzlau wird ein ſchweifloſes Meteor be— 
obachtet von der Größe einer Männerfauſt, das am 


weſtlichen Himmel zieht und in 
und bläulichem Lichte ſtrahlt. 

14. In der Färberei und Appreturanjtalt von Wilhelm 
Lier in Oberlangenbielau wütet ein Schadenfeuer. 

17. Auf dem Obſervatorium der Schneekoppe be— 
obachtet man ſtarke elektriſche Erſcheinungen, namentlich 
ein ſelten ſchönes St. Elmsfeuer. 


weißlichem, rötlichem 


18. In Landeshut erfolgt die Feſtnahme eines 
Schmugglers, der Zuckerin im Werte von looo Mark 


bei Liebau über die Grenze bringen will. 

19. In der Nacht zum 19. ſtürzt infolge Waſſerdurch— 
bruchs ein Schacht der Braunkohlengrube Conradi bei 
Ober- Hartmannsdorf, Kreis Sagan, zuſammen und ver— 
ſchüttet 5 Bergleute, die aber ſpäter gerettet werden. 

19. Ein Einjährig-Freiwilliger des Hirſchberger Zäger— 
bataillons ſtürzt bei einer Skifahrt 200 Meter tief in die 
Schneegrube ab, ohne mehr als eine Verſtauchung des 
Knies und eine leichte Verletzung im Geſicht davon— 
zutragen. 

19. Auf der Wolfersdorfer Chauſſee bei Primkenau 
wirft ein heftiger Sturm zwei ſtrohbeladene Dominial- 
fuhrwerke um. 

23. In der Wolfgangsgrube bei Ruda werden drei 
Arbeiter durch einen den Förderkorb durchſchlagenden 
eiſernen Träger in die Tiefe geriſſen und getötet. 

23. Die Königshütte wird Schauplatz einer eigen— 
artigen Exploſion, hervorgerufen durch den Erguß von 
glühender Schlacke in eine Vaſſerlache. 

24. In der zweiten Nachmittagsſtunde explodiert ein 
Gasbehälter der Fabrik von T. T. Heinze in Brieg. 
Eine Wand des Gebäudes wird völlig zum Berſten 
gebracht. 


Die Toten 
Februar 


Dr. Gerhard Schneega, 55 J., Breslau. 
Kammerherr v. Köckritz und Friedland, 


10. Herr Prof. 
12. Herr Kgl. 
Jagatſchütz. 

13. Herr Regierungsrat Georg Friedrich, Breslau. 
Herr Superintendent a. D. Otto Müller, 79 Z., 
Laugwitz. 

15. Frau Baronin Louiſe von Seydlitz, geb. v. Haenlein, 
70 J., Warmbrunn. 

16. Herr Kgl. Amtsrat Gotthard Frühbuß, 75 J., Sieben— 
hufen, Kreis Strehlen. 
Herr Landſchaftsdirektor, X 
68 J., Rothenburg, O.-L. 
Herr Oberſtleutnant z. D. Friedrich Thomas, 52 J., 
Kattowitz. 

17. Herr Bergverwalter a. D. 
85½¼/ J., Gleiwitz. 

Frl. Wanda v. Boguslawsta, 85 
bei Gnadenfrei. 
Herr Prof. Dr. phil. Hugo Liers, 55 J., Waldenburg. 

18. Herr Fideikommißbeſitzer, Frhr. Daniel v. Dier— 
gardt-Roland, 58 J., Aſſuan (Aegypten). 

Herr Hauptmann a, D. Paul Steffen, Görlitz. 
Herr Bürgermeiſter und Stadtrat a. D. Karl Kluge, 
47 3., Gleiwitz. 

Herr Rentier Otto Müller, Ehrenbürger von Bern 
ſtadt, 70 J., Bernſtadt. 


Landrat a. D. Hans v. Lucke, 


Friedrich Steinhoff, 


J., Ober-Peilau 
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Der Väter Scholle 


Roman von Paul Hoche 


Ihr Bruder Arnulf, der ein ſo offenes und 
heiteres Gemüt hatte wie Richard Salden, 
traute ſich nur ſelten an ſie heran, während 
er mit der jüngeren Schweſter Sophie nicht 
genug zu ſcherzen und zu plaudern wußte. 

Und doch hätte Beate auch wiederum nicht 
jagen können, daß fie irgend ein Umjtand be— 
ſonders unglücklich mache. Nur ein leiſer Oruck 
laſtete auf ihrer Seele; eine zarte Sehnſucht 
wurde dann und wann in ihr lebendig: der 
Wunſch, wieder in ihrer großſtädtiſchen Heimat 
zu ſein. Hätte ſie ſich freilich in den Ein— 
zelheiten Rechenſchaft geben ſollen, was fie 
nach der Hauptſtadt zurückzog, fie hätte 
es vielleicht nicht nennen können; aber lebhaft 
fühlte fie doch in den erſten Tagen ſchon, 
daß fie dieſe Sehnſucht wahrſcheinlich niemals 
los werden würde. 

Beate beugte ſich nach dieſen Erinnerungen 
wieder über den Schreibtiſch. Sie wollte 
an eine Freundin ſchreiben, die ſie dringend 
um einen Brief aus der neuen Heimat ge— 
beten hatte. Eigentlich war das ihre einzige 
Freundin; dieſes Mädchen hatte ſich an ſie, 
die kluge, ſchöne Beate, gehängt, hatte ſie 
ſtets ſchwärmeriſch geliebt, auch wenn es immer 
und immer wieder einſehen mußte, daß es 
bei weitem nicht das gleiche Maß von Gegen— 
liebe bei ihr fand. Beate war nicht die Natur, 
ſich anzuſchmiegen, ſich willenlos lenken zu 
laffen, von ihrem Weſen viel aufzugeben, und 
dieſe Freundſchaft hätte wohl auch keinen Be— 
ftund gehabt, wäre nicht der andere Teil ſtets 
ſo nachgiebig und entgegenkommend geweſen. 

So folgte Beate auch jetzt weniger dem 
Zuge des Herzens, ſich ihr zu offenbaren, 
als vielmehr dem Verlangen der Freundin 
und dem Bedürfnis, den Vormittag durch 
irgend etwas auszufüllen. 

Sie ſchrieb: 

Liebe Elſe! 

Deinem Wunſche, die erſte Epiftel aus 
meinem jungen Heim zu erhalten, komme 
ich hiermit ſo zeitig nach, wie es mir nur 
möglich ift, 

Du kannſt Dir wohl denken, daß ich in 
der erſten Woche meines neuen Lebens 
viel mit der Einrichtung unſeres Heims 
zu tun hatte. Aber dieſe Beſchäftigung 
war mir natürlich ſehr angenehm. Richard 
hat mir in der Auswahl der Möbel ſehr 
viel freie Hand gelajjen, und jo konnte 


(2. Fortſetzung) 


ich denn beim Ankauf wie bei der An— 
ordnung der Stücke meinem eigenen Ge— 
ſchmack folgen, den Du ja oft — vielleicht 
mit Unrecht — bewundert baft. Aber in 
dieſem Falle glaube ich doch etwas Muſter— 
gültiges und Vornehmes geſchaffen zu haben. 
Daß ich dabei auch der Behaglichkeit einen 
Platz gelajjen babe, bat mir Richard ſchon 
vielmal verſichert, und er fühlt in dieſem 
Punkte anſcheinend wahr. 
Heute iſt ein wunderſchönes, neues Klavier 
für mein Zimmer angekommen, das mir 
hoffentlich manche bange oder einſame 
Stunde hier vertreiben wird. 
Du weißt, daß ich mich nie beſonders 
nach dem Landleben geſehnt habe; eine 
Sommerfriſche von acht Tagen genügte mir 
ſchon, mich wieder nach der Stadt zu ſehnen. 
Ob ich mich daher glücklich fühlen werde, 
einen ganzen Sommer und einen ganzen 
Winter, ja, ein ganzes, langes Leben hier 
zuzubringen, das will ich durchaus heute 
noch nicht behaupten. Wenn es nach mir 
ginge, verkauften wir den Hof ſo bald 
als möglich und zögen mit dem Erlös 
in die Stadt, wo wir davon brillant leben 
könnten. Nur kann ich jetzt an dieſen Plan 
noch nicht rühren; denn mein Mann ſcheint 
mit Leib und Leben Landwirt zu ſein und 
Gefallen am Landleben zu finden. Allein da 
er mir alles zu Gefallen tut, worum ich ihn 
bitte, hoffe ich, ihn endlich ſo weit zu bringen, 
daß er meinen Wunſch erfüllt. Mit dieſer 
angenehmen Ausſicht will ich für heute 
ſchließen, und ich verbleibe mit den ſchönſten 
Grüßen Deine Beate. 
Befriedigt las ſich die junge Gutsfrau das 
Schreiben noch einmal durch. Etwas kurz war 
es ausgefallen, aber ſonſt ganz, wie ſie wollte 
und wie die Freundin es von ihr gewöhnt war, 
ohne jede Schwärmerei und rein fachlich. 

Sie machte den Brief zu und übergab 
ihn der gerade in der Küche beſchäftigten 
vierzebnjäbrigen Suſe, damit fie ihn bald 
nach Lautenbach hinein in den Briefkaſten 
trage. 

III 
Der Erntekranz 


Lautenbach hatte in der ganzen Umgegend 
den wohlverdienten Beinamen „Das Mu— 
ſikantendorf“, da ein halbes Hundert ſeiner 
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Männer und Fiinglinge irgend ein Inſtrument 
fertig ſpielen konnten. 

Der Kapellmeiſter der Leute und Be— 
gründer dieſer ausgeprägten muſikaliſchen 
Richtung war der frühere Schäfer Heinzel— 
mann. Bei ſeinen Schafen hatte er viel 
freie Zeit gehabt; da hatte er ſich manches 
Liedlein gepfiffen; ſpäter war er gar auf 
den Einfall gekommen, ſich eine Flöte und 
eine Geige anzuſchaffen. Da übte er nun 
draußen auf den weiten Fluren, während 
ſein getreuer Karo die Herde in Zucht hielt, 
bis er die beiden ſchweren Inſtrumente zu 
feiner Zufriedenheit haͤndhabte. 

Seine vier Söhne mußten wohl ſein muſi— 
kaliſches Talent geerbt haben; denn Flöte 
und Geige wanderten immer aus einer Hand 
in die andere, bis alle vier Burſchen die 
ſchwere Kunſt ebenſo wie der Vater erlernt 
hatten. 

Jetzt begannen die vier, die den Spitznamen 
„Heinzelmännchen“ führten, ſonntäglich in der 
Kirche zum Geſange zu ſpielen, oder in der 
„Krone“ die Tanzmuſik zu machen. 

Auch in die Nachbarorte gingen die „Heinzel— 
männer“, um dort ihre Kunſt auszuüben, 
und da fie auf dieſe Weiſe ein ſchönes Stück 
Geld nebenbei verdienten, gingen bald auch 
andere Männer zu Heinzelmann kin die Lehre, 
der ſie gegen klingenden Entgelt auf ein oder 
zwei Inſtrumenten ausbildete und dadurch 
ſeine Kapelle, für die es ihm nie an Be— 
ſchäftigung fehlte, bald bedeutend vergrößerte. 

Kam dann der Sonntag, ſo wanderten 
viele Burſchen und Männer aus Lautenbach 
nach den Nachbardörfern, um in der folgenden 
Nacht mit reichlichem Verdienſt heimzukehren. 
Heinzelmann hatte bereits ſoviel aus ſeiner 
Kunſt geerntet, daß er ſeinen Schäferpoſten 
aufgeben und ſich eine kleine Wirtſchaft mit 
einem ſchmucken Häuschen kaufen konnte. 

Als der Kantor Matzner heiratete und 
ſeine Frau ihm ein ſchönes, neues Klavier 
mit ins Haus brachte, hatte ihm der alte 
Heinzelmann den alten Flügel für billiges 
Geld abgekauft, um mit feinen ſchweren 
Fingern auch noch dieſes Inſtrument zu er— 
lernen. 

Seit Heinzelmanns Erfolgen wurde die 
Muſik in Lautenbach gar hoch geachtet. Wenn 
der Weihnachtsmorgen herankam, hörte man 
hier mehr als anderswo die verſchiedenſten 
Töne erſchallen. Geigen, Trompeten und 
Flöten wurden eifrig probiert und unabläſſig 
gemartert, und dem Knaben, der keines von 
dieſen vornehmen Inſtrumenten erhalten hatte, 
beſcherte der Weihnachtsmann wenigſtens eine 
einfache Mundharmonika. Die Kleinſten aber, 
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gefragt, was ſie einſt werden wollten, äußerten 
oft mit der größten Begeiſterung: Heinzelmann. 


* * 
* 


Für Lautenbach war ein wichtiger Feſttag 
herbeigekommen: das Erntefeſt oder — wie 
dieſer Tag auch genannt wurde — der Ernte- 
fran}. 

Am Vormittag hatte ſich die ganze Ge- 
meinde im Gotteshauſe verſammelt, um Gott 
ihren Dank für die außerordentlich gute Ernte 
darzubringen. Der Nachmittag und der Abend 
ſollten dem Vergnügen gewidmet ſein. 

Eben ſchritt unter heiteren Klängen die 
Heinzelmannſche Kapelle mit ihrem alten 
Kapellmeiſter an der Spitze durch das Dorf. 
Es war ein ſchöner, ſonniger Tag, ganz wie 
geſchaffen zur Aufmunterung und zur Freude. 
Auch der alte Vater Zobten, der im weiten 
Umtreife in vielfacher Beziehung zum zu— 
verläſſigen Wetterpropheten geworden war, 
weisjagte einen ſchönen Tag. Er hatte ein 
graues Ausſehen angenommen, und davon 
ſang ſchon Karl von Holtei: 

„Denn warſche blau, da kunnt ma Regen 

ſpüren, 

Und warſche grau, da gingen wir ſpazieren.“ 

Die Muſikanten lenkten, nachdem fie das 
Ende des Dorfes erreicht hatten, ihre Schritte 
zum Idahof. Hier nahm dies Fahr der Ernte— 
kranz feinen ſozuſagen offiziellen Anfang. Es 
war nämlich in Lautenbach eine alte Sitte, daß 
der Erntekranz von den Knechten und Mägden 
abwechſelnd jedes Jahr in einem anderen Hofe 
gewunden wurde, von wo aus er von der 
Kapelle abgeholt und durchs Dorf in die, Krone“ 
geführt wurde. 

Auf dem Idahofe herrſchte daher ſchon feit 
geſtern ein geſchäftiges Leben, ein Kommen 
und Gehen, ein Gucken, Fragen und Arteilen. 
Fiel doch von der Schönheit des Erntekraͤnzes 
immer ein Teil des Glanzes zurück auf die 
zum Hofe gehörigen Dienſtleute ja ſogar auf 
die Herrſchaft ſelbſt. 

Richard Salden hatte ſeinen Leuten dies 
Jahr viel freie Zeit gelajjen, und jie hatten 
ſich offenbar auch Mühe gegeben, das feſtliche 
Prunkſtück des Tages prächtig herzuſtellen. 

Da ſtand es in der Mitte des ſauber gefegten 
Hofes. Ein großer Bogen, daß eine Kutſche 
darunter hätte durchfahren können, ragte, am 
Boden befeſtigt, in die heiße Sommerluft. 
Girlanden von Efeu und Roſen vermiſchten 
ſich mit dem febon dunkel gewordenen Laube 
der Weißbuchen und Sommerlinden. An der 
Höhe des Bogens aber baumelte eine große, 
grüne Krone, gearbeitet aus langen, ſaftigen 
Gräſern und geſchmückt mit den prangenden 
Sommerblumen der Wieſe. In dieſe Krone 
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aber waren allerlei ſinnige Symbole der Ernte— 
arbeit geſteckt: zierlich geſchnitzte, hölzerne 
Rechen, Senſen, Gabeln und Leitern. 

Die Kapelle ordnete ſich um den Ernte— 
franz herum und ſpielte, dem Wohnhauſe 
zugewendet, den Choral: „Nun danket alle 
Gott.“ Salden, der mit Beate in der Laube 
vor der Tür zugehört hatte, lud darauf an 
die Kapelle und an die Träger des Kranzes 
die übliche Spende ab, die dieſes Jahr etwas 
reichlicher ausfiel als ſonſt; war doch die 
Ernte über die Maßen gut ausgefallen, und 
dann, ja, iſt der Menſch im Glück nicht meiſt 
freigebiger als ſonſt? Und war Salden nicht 
glücklich? 

Nachdem die Gabe feierlich in Empfang 
genommen worden war, wurde von den 
Muſikanten noch ein luſtiges Stücklein ge— 
blajen, das einzig und allein für die freundliche 
Herrſchaft beſtimmt war. Dann begann der 
Aufbruch. 

Der Erntekranz wurde behutſam von der 


Erde losgelöſt und in die Höhe gehoben. 
Drei Knechte ſtellten ſich an jeder Seite 


auf, um den Bogen abwechſelnd zu tragen, 
während zwiſchen ihnen ſechs weißgekleidete 
Ehrenjungfern ſich paarweife anordneten. 
Hinter dieſem Ehrenzug gruppierten ſich 
die bereits angekommenen Leute des Fuchs— 
landes und des Idahofes, während Marianne 


und der Großknecht Grober diesmal mit 
unter die auserwählten Ehrenperſonen ge— 
hörten. 


Auf ein Zeichen des Kapellmeiſters jimmten 
die Muſikanten an, und unter luſtigen Marfch- 
klängen ſetzte ſich der ganze Zug, begleitet 
von der Dorfjugend, in Bewegung, um noch 
nach einem Umzug im Dorfe dem Gemeinde— 
vorſteher eine Huldigung darzubringen, den 
üblichen Taler dafür in Empfang zu nehmen 


und dann in der „Krone“ den erſehnten 
Tanz zu beginnen. — 
Kaum war der Zug hinter den Buchen 


verſchwunden, als ein offener Wagen in 
den ſtillen, verlaſſenen Zdabof einfubr. Er 
brachte den Beſitzer des Fuchslandes mit 


ſeiner Familie zum Erntebeſuch. 

Der Oberamtmann Grünau war ſchon ein 
älterer Herr, den man, nach ſeinem Aeußeren 
zu urteilen, eher für den Onkel als den Schwager 
Saldens gehalten hätte; aber er hatte ſich 
eine jugendliche Heiterkeit und ein joviales 
Weſen bewahrt. 

Er begrüßte Beate, die ihm entgegen- 
gekommen war, herzlich, indem er zu ſcherzen 
verſuchte: „Vir paren halt gewagt, euch 
jetzt einmal in eurem Liebestraum zu ſtören; 
na, lebt es ſich nicht ganz gut zu zweien, 
meine ſchöne Schwägerin?“ 


Beate blieb ihm die Antwort ſchuldig; ſie 
ſchien nicht viel Notiz von ſeinen Worten zu 
nehmen. Chriſtine, die nicht gern irgendwie 
anſtoßen wollte, aber ſchon gemerkt hatte, daß 
Beate etwas vorſichtig behandelt ſein wollte, 
ſuchte auch ihren Mann zu veranlaſſen, nicht 
unbedacht zu ſein. 

Sie hatte in der Regel vier Mittel, die 
ſie anwendete, um ſich dem Oberamtmann 
verſtändlich zu machen. War ſie dicht bei 
ihm, dann verſetzte ſie ihm einen leichten 
Puff in die Seite, wenn ſie ſich unbeobachtet 
glaubte. Wenn ſie bei Tiſche ſaßen, ſtieß ſie 
ihn an ſeinen Fuß. Ließ ſich beides nicht 
tun, ſo winkte ſie ihm mit den Augen zu, und 
war das nicht angebracht, dann huſtete ſie ein 
klein wenig, um ihn aufmerkſam zu machen. 

Und Grünau war ein gehorſamer Gatte. 
Er wußte, er konnte ſich auf, ſeine Chriſtine 
verlaſſen; die fand in jeder Lebenslage mit 
feinem Takt ſtets das Rechte, während er 
ſich nur zu leicht von ſeinem feurigen Tempe— 
rament zu unüberlegten Worten hinreißen ließ. 

So reagierte er auch jetzt ſofort auf den 
Wink feiner Frau, obwohl er ſich, wie ſchon 
manchmal, abſolut nicht erklären konnte, was 
er Unrechtes getan oder zu tun im Begriff war. 

So ließ er denn die Frauen allein und 
ging zu den Männern am Pferdeſtall. Sein 
Sohn Felix ftand dort mit dem Onkel in 
ein eifriges Geſpräch vertieft, an dem er 
bald intereſſiert teilnahm. Es war natürlich, 
daß über die gute Ernte geſprochen wurde, 
hier, wo drei Männer beieinander ſtanden, 
die nicht bloß um den Erwerb draußen auf 
der Flur arbeiteten, ſondern die die heimatliche 
Scholle liebten, mehr liebten, als alles andere 
in der Welt. 

Salden ſchlug vor, noch einen kleinen Rund- 
gang in den Garten und ins Feld zu unter— 
nehmen, ehe man ſich zum Kaffeetiſch ſetzte; 
die Frauen könnten ſich währenddeſſen die 
neu eingerichteten Zimmer beſehen. 

Man war mit dem Vorſchlage beiderſeits 
einverſtanden, und bald fab man die Männer, 
eifrig redend und geſtikulierend, durch die 
Aecker ſchreiten. Aber wieviel hatten ſie ſich 
auch zu erzählen, wieviel zu ſehen, trotzdem die 
Getreidefelder ſchon abgeerntet waren! Hier 
grünte ſchon wieder der junge Klee in den 
Weizenſtoppeln; dort labte ſich das Auge an 
dem üppigen Kraut der knolligen Zuckerrüben; 
hier bräunte ſich bereits das hohe Geſträuch 
der Herbſtkartoffeln; da war die Pflugſchar 
jbon über die Aecker gegangen und hatte die 
lockere, ſchwarze Erde, die ſo friſch duftete, 
bloßgelegt. Noch ſtand der Blumenflor der 
Wieſe in verlockender Pracht; bald aber würde 
des Schnitters Senſe die hohen Gräſer mähen 
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und der balſamiſche Duft des Grumts in die 
laue Spätſommerluft ſteigen. 

Den Frauen war die Zeit nicht ſo raſch 
vergangen; ſie ſaßen bereits an dem ſauber 
gedeckten Kaffeetiſche unter dem großen Akazien— 
baumeund warteten ſehnſüchtigauf die Männer. 
Wenigſtens Chriſtine fühlte, daß es eine 
Erlöſung für ſie bedeuten würde, wenn ſie 
mit ihrer Tochter Alwine und Beate nicht 
mehr allein zu ſein brauchte. 

Zwar ließ es ihre junge Schwägerin an 
keiner Aufmerkſamkeit fehlen, und doch fühlte 
ſich Chriſtine in ihrer Geſellſchaft nicht ganz 
unbefangen, nicht ganz wohl. Sie ſelbſt 
hatte Richards offene, mitteilſame Natur; 
ſie mußte aus ſich herausgehen können, warm 
werden, wo ſie ſich glücklich fühlen ſollte. 
Das konnte ſie aber Beate gegenüber nicht. 
Denn dieſe verhielt ſich ſtets ſo ruhig, ſo 
kühl, ſo gemeſſen, daß ſich auch Chriſtinens 
Herz zuſchnürte, und daß das Geſpräch nur 
kalt und ftodend dahinging. Wie gern wäre 
Chriſtine zu ihrer Mutter geeilt, die in dem 
netten Auszughäuschen im Garten wohnte, 
aber dieſe hatte, wie Richard ſagte, ſich auf 
kurze Zeit niedergelegt, weshalb ſie die Tochter 
nicht ſtören wollte. 

Auch Alwine ſaß ſtill und verſchüchtert da; 
man merkte ihr jetzt wirklich nicht an, daß ſie 
ſonſt ein munteres Ding war und mit ihren 
fünfzehn Fahren das Stillſitzen und das lange 
Schweigen noch nicht gelernt hatte. 

Nein, fo hatte fie ſich die neue Tante aller- 
dings nicht vorgeſtellt. Schön war ſie ja, 
noch ſchöner, wie ihr Vater und Mutter nach 
der Hochzeit des Onkels begeiſtert erzählt 
hatten. Aber ſtolz, ſehr ſtolz mußte ſie ſein, 
ſo ſtolz, wie ſie eigentlich noch keinen Menſchen 
kennen gelernt hatte. Zu ihr, der Nichte, 
hatte jie ja faft kein Wort geſprochen, und daß 
ihre Mutter ſo ſonderbar ruhig, ja geradezu 
förmlich wurde, daran war die Tante auch 
nur ganz allein ſchuld. Alwine bedauerte 
es jetzt faſt, daß fie ſich nicht dem Nundgange 
der Männer angefchloffen hatte; da wäre 
ihr in des Onkels Geſellſchaft gewiß wohler 
geweſen. Nur die ſchöne Stubeneinrichtung 
hätte ſie dann freilich nicht geſehen, und ihr An- 
blick war allerdings viel, ſehr viel wert geweſen. 

Wenn Chriſtine geglaubt hatte, mit der 
Ankunft ihres Bruders würde ſich das Ver— 
halten Beates ändern, fo hatte fie fic arg 
getäuſcht. Gewiß ließ ſich die junge Wirtin 
auch jetzt nicht das Geringſte zuſchulden kommen, 
ſie repräſentierte die Hausfrau tadellos, und 
die Frau Oberamtmann mußte ſich im ſtillen 
geſtehen, daß ſie ſoviel Schönheit und Anmut, 
joviel Sicherheit und Korrektheit im Auftreten 
kaum jemals bei einem Menſchen bemerkt hatte. 


Der Väter Scholle 


Es gefiel ihr nur nicht, daß Beate niemals 
einen freundlichen, warmen Blick auf eine 
Perſon der Tiſchgeſellſchaft richtete, auch auf 
Richard nicht, der ſie doch fortwährend mit 
ſeinen Blicken begleitete. Sollte ihm ihre Kälte 
im Ueberſchwang ſeiner eigenen Liebe zu ihr 
noch nicht zum Bewußtſein gekommen ſein? 
Möglich war das bei feiner Natur ſchon. Aber 
das hätte nicht immer ſo bleiben können; ſie 
kannte ihren Bruder zu gut. Eines Tages 
würde er ſehen lernen, ſeine Täuſchung be— 
greifen und unglücklich werden. Denn ſo gern 
und ſo viel er auch ſelbſt in ſeiner Liebe gab, 
mußte man ihm doch entgegenkommen, ihm 
ein offenes Herz entgegenbringen, um ibn nicht 
ſchüchtern und verſchloſſen zu machen. 

Doch vielleicht täuſchte ſie ſich nur. Beate 
war ja noch jung und erſt ſeit ein paar Tagen 
verheiratet und dazu in einer fremden Welt. 
Konnte man es ihr da verdenken, wenn ſie 
ſich nicht gleich ſo gab, wie ſie vielleicht war? 
Und ging nicht trotz der Zurückhaltung der 
jungen Frau doch ſtets ein ſo freundlicher 
Zug um ihre Lippen? Sprach dieſes Zeichen 
nicht deutlich zu ihren Gunſten? 

Ein ſeltſames Gefühl durchſchauerte Chriſti— 
nens ganzen Körper. Und wieder glitten ihre 
Blicke von Beate auf ihren Bruder. Da ſtieg 
ein inbrünſtiger Segenswunſch für fein wohl— 
verdientes Glück in ihrem ſchweſterlichen Herzen 


auf. 


* * 
* 


Handriſchek hatte fic am Nachmittage dem 
Erntekranzzuge nicht mit angeſchloſſen. Stumm 
hatte er während der feſtlichen Szene an 


der Stalltür gelehnt und dem Gebabren 
der andern zugeſchaut. Zwar hatte ihm 


Marianne zugerufen, ob er ſie heute nicht 
einmal zum Tanze führen wollte, aber er 
hatte nur ein ſtummes Kopfſchütteln zur 
Antwort gehabt. 

Als er die Pferde des Oberamtmanns 
abgeſchirrt und ihnen Hafer vorgeſchüttet hatte, 
war er allein in den Garten geſchlichen und 
hatte ſich hinter der Scheune auf einen Stoß 
Bretter niedergelaſſen. 

Die jüngſte Vergangenheit zog langſam durch 
ſeine Seele. 

Es war doch nicht ſo leicht, die Heimat 
zu verlaſſen und in einer fremden Gegend 
glücklich zu werden. Zwar hatte er hier einen 
guten Herrn getroffen; auch die Pani, Beate, 
die ſein Schickſal von Richard erfahren hatte, 
ſah ihn immer freundlich an. Aber wer 
gab ihm die Heimat wieder? Hier war ja 
ſo vieles anders wie in ſeinem polniſchen 
Heimatsdörfchen. 

(Fortſetzung folgt) 
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Burgruine in Chutow 
(Zu dem Auffage: Romantik in Oberſchleſien) 


Romantik in Oberſchleſien 


Wenn ich den Leuten vorerzählen wollte, 
daß ſich in Oberſchleſien die Kohlen von ſelbſt 


im Stollen in Gold ver— 
wandelten, ſo würden ſie 
es mir eher glauben, als 
wenn ich ihnen verſichere, 
daß dieſes ſo oft verkannte 
Gebiet überreich an Ro- 
mantik ijt. Deshalb habe 
ſie ja auch den größten 
aller Romantiker, Joſeph 
Freiherrn von Eichen— 
dorff, erzeugt. Aber die 
Leute laſſen ſolche Be— 
weisführung nicht gelten 
und behaupten nach wie 
vor, in Oberſchleſien gebe 
es nichts als Gruben, 
Kohlen, Hütten, Halden, 
Schornſteine, Eſſen, Rauch, 
Staub, Schmutz, Waſſer— 
polniſch und Fuſel. Trotz— 
dem will ich verſuchen, die 
Hartnäckigen zu bekehren, 
indem ich ſie einen unbe— 
fangenen Blick in Burg— 
ruinen tun laſſe, in 
Schlöſſer und Univerſitäts— 
hörſäle, ohne ein Münch— 
hauſen zu ſein. 

Gewiß, das alles gibt 


es in Oberſchleſien. 
Freilich, nicht ſo viele Burgen wie am Rhein, 
an der Donau oder in Tirol. 

*) Mit zwei Beilagen und vier Abbildungen im Text. 


Paul Albers in Breslau“) 


Das St. Laurentiuskirchlein in Orzeſche 


einige und zwar recht prächtige. Zum Bei— 
ſpiel in Chutow, wo ich das Licht der Welt 


erblickte. Stundenlang 
konnte ich als Knabe nach 
den verwitterten Zinnen 
der alten Ruine, die Dohlen 
krächzend umflattern, em- 
porſinnen. Wie zeitfremd 
ſtarrt die mittelalterliche 
Veſte in den von Baum— 
rieſen umſäumten See 
hinein und träumt von 
polniſchen Adelsgeſchlech— 
tern, die einſt hierlachende 
Tage geſehen. Heut iſt es 
einſam und ſtill im kühlen 
Schatten des morſchen 
Gemäuers, toteinſam und 
ſtill. Nur die Romantik 
flüſtert leiſe wie das Schilf 
in dem See, wie die weißen 
Wafjerrofen oderdie Gage, 
die mir Mareſcha, meine 
polniſche Kinderfrau, er— 
zählte. Es iſt lange her, 
ja, fajt ein Menſchenalter, 
daß ſie ſie mir erzählte. 
Aber viel, viel älter iſt die 
verblaßte Sage von dem 
alten Schloſſe. 


Als noch undurchdringliche Urwälder Ober— 
ſchleſiens Boden bedeckten, herrſchte auf der 


Aber dennoch | Chutower Burg ein Ritter, mächtig und ſtolz. 


Indeſſen duldete es den mutigen Recken auf 
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Das Geburtshaus Eichendorffs, Schloß Lubowik 


dem einſamen Sitze ſeiner Ahnen nicht. 
Deshalb zog er weit ins Land auf Aventuren 
aus, verliebte ſich im benachbarten Böhmer— 
lande in ein bildſchönes Stiftsfräulein, ent- 
führte es und brachte es als Gattin heim. 
Allein ein Jahr nur lebte das Paar in unge— 
trübter, ſeliger Luſt. Denn die junge Frau 
ſtarb bei der Geburt des erſten Kindes und 
das Kind mit ihr. Beide ließ der troſtloſe 
Ritter auf dem etwa zwei Meilen entfernten 
Laurentiuskirchhofe begraben. Aber die Liebe 
iſt ſtärker als der Tod. Jede Nacht beſuchte 
die entſchlafene Gattin den Gemahl und 
klagte ihm, daß ſie die finſteren Wälder durch— 
fliegen müſſe, in denen der Wiſent hauſe, 
der Wolf heule und der Uhu ſein grauſes 
Liedlein ſänge. Da ließ der Ritter einen 
meilenlangen, unterirdiſchen Gang von ſeiner 
Burg nach dem Laurentiusfriedhof ausmauern, 
durch den nun die arme Seele allnächtlich ihren 
gramlieben Flug unbehelligt nehmen konnte. 

„Glaube mir,“ verſicherte die alte Mareſcha, 
„der unterirdiſche Gang exiſtiert noch. Sein 
Eingang nur iſt verſchüttet, und man kann 
ihn ſelbſt deshalb nicht finden.“ Die Chu— 
tower Bauern beteuerten mir das gleiche. 


Vielleicht haben jie recht. Das Laurentius- 
kirchlein aber, das ſchweigend auf den Indu— 
ſtrieort Orzeſche herabblickt, verrät ſein Ge— 
heimnis nicht. Iſt es doch ſelbſt ſamt dem 
Friedhof ein Geheimnis und weiſt ſinnend 
mit dem Turm nach den Wolken. Drüben 
aus weiter, weiter Ferne grüßen es die blauen 
Sudeten. Kiefern, Birken und Cypreffen 
raunen zu ſeinen Füßen leiſe über den ein— 
ſamen Gräbern. Sie raunen, aber verraten 
nichts. Und die Toten erſt recht nicht. Nur 
die Romantik ſagt dem Poeten: „Die Geſchichte 
iſt doch wahr! So wahr, wie ich lebe!“ 

Und ſie lebt! Nicht nur in der Chutower 
Burgruine und dem geheimnisvollen Berg— 
kirchlein ad sanctum Laurentium, ſondern überall 
in Oberſchleſien, in tiefen Tälern und auf 
bewaldeten Höhen, die Eichendorff ſo unſterblich 
verherrlicht hat. Wandert nur mit mir die 
kirſchbaumumſäumte Lubowitzer Chauſſee nach 
der Geburtsſtätte des Dichters. 

Allmählich ſteigen die „Rudniker Berge“ auf 
und gewähren ein anmutiges Bild. Wie 
ein Gilberfaden zieht da unten im Sonnen- 
glanze die Oder, vorüber an dem Städtchen 
Ratibor. 
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Zu beiden Seiten der Landſtraße wogen die 
goldenen Weizenfelder, über denen Lerchen— 
lieder erklingen. Aber lauter und vertrauter 
noch klingt und ſingt im Herzen des Wan— 
derers die Eichendorff'ſche Weiſe: 

O Täler weit, o Höhen, 

O ſchöner, grüner Wald, 

Du, meiner Luſt und Wehen 

Andächtiger Aufenthalt! ... 
Doch horch! Was klappert da unten? 

In einem kühlen Grunde 

Da geht ein Mühlenrad — 

Ja, dort geht ſie noch immer, die alte 
Mühle, von Bäumen und Hecken umgeben, 
obwohl das Ringlein längſt zerbrochen iſt. 
Für ewige Zeiten hat über die ganze Gegend 
die Eichendorff'ſche Muſe den innigfeinen 
Schleier der Romantik gewebt, vor allem über 
des Dichters Geburtsſtätte: das Schloß Lubo— 
witz, das uns aus den Blüten eines reizenden 
Gartens weiß entgegenſchimmert: 

Hier hinter den Myrthenbäumen 

In heimlich dämmernder Pracht, 
Was ſprichſt du wirr wie in Träumen 
Zu mir, phantaſtiſche Nacht? 

Es funkeln auf mich alle Sterne 

Mit glühendem Liebesblick, 
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lawikau 


Es redet trunken die Ferne 
Wie von künftigem, großen Glück. 

Wie oft mag Eichendorff hier in phan- 
taſtiſcher Nacht mit Sehnſuchtsaugen nach 
dem entfernten Pogrzebin hinübergeſchaut 
haben, wo ſein Lieb, ſeine ſpätere Gattin Luiſe 
Viktoria von Lariſch, heimlich ſeine Seufzer 
erwiderte! Romantiſches Lieben und roman- 
tiſches Leben wohnten von jeher in all dieſen 
oberſchleſiſchen Schlöſſern und Schlößchen, auch 
in Slawikau, das der Wanderer in einer halben 
Stunde auf der Landſtraße erreicht, die links 
von Lubowitz abbiegt. 

Schloß Slawikau gehört mit zu den ſchönſten 
Herrenſitzen der Provinz. 

Sein Bauherr war ein kunſtſinniger Ariſto— 
frat, der dem Prachtbau des Palazzo ducale 
in Venedig, der berühmten Galleria Pitti 
in Florenz und den unſterblichen Skulpturen 
im Kapitoliniſchen Muſeum mehr Geſchmack 
abgewann als wilden Parforce- und Schnitzel— 


jagden. Kein Wunder, daß dieſe äſthetiſche, 
ſelbſt künſtleriſch-ſchöpferiſche Natur dem 


Banne des Südens erlag und ein Mädchen 
aus dem Volke, eine entzückende Blume 
des Südens, als Gattin in ſein ſtolzes Schloß 
heimführte. Dieſer Freiherr bildete keine 
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Das Theologiſche Seminar der Brüdergemeine in Gnadenfeld 


Ausnahme unter den oberſchleſiſchen Magnaten. 
Die märchenhaft-phantaſtiſchen Schickſale des 
Fürſten-und Grafenhauſes Henckel von Donners- 
marck und Schaffgotſch find ja allgemein be— 
kannt. In einer Provinz, ſo reich an Mannig— 
faltigkeit und wechſelnden Kontraſten, mußte 
zwiſchen den geräuſchvollen Wundern moderner 
Induſtrie die „blaue Blume Romantik“ natur- 
gemäß üppig emporblühen! 

Ein gewiſſer romantiſcher Hauch liegt auch 
auf den oberſchleſiſchen Bildungs-Anſtalten, 
die ein urwüchſiger Wiſſensdurſt ſchwarzem 
Gruben- und Hüttenrauch zum Trotz jäh 
und zahlreich ins grünende Leben gerufen 
hat. Vor allem aber liegt er auf der kleinen 
Univerfitdt, die ſich beſcheiden „Theologiſches 
Seminarium der Brüdergemeine in Gnaden- 
feld“ nennt, und die am 24. Mai 1904 bereits 
ihr 150 jähriges Jubiläum gefeiert bat. 

Aus der ganzen Welt ſtrömten und ſtrömen, 
wie das amtliche Namensverzeichnis ergibt, 
ihre Studenten herbei: aus Südafrika, La— 
brador, Jamaica, Nord- und Zentral-Amerika, 


England, Frankreich, Rußland, Holland ujw. 
Sie müſſen Univerſitätsreife nachweiſen und 
ſich einem theologiſchen und philoſophiſchen 
Studium von ſieben Semeſtern unterziehen. 

Selbſtredend beſitzen auch die Dozenten 
die für die deutſchen Univerſitäten erforder— 
liche facultas docendi. Unter den Hervor— 
ragendſten nenne ich Clemens, Scholler, Bau— 
meiſter, Cunow, Früauf, Hüffel, Kölbing, 
Plitt, Matthiejen, Schumann, Reichel, Becker, 
und Uttendörfer. 

Die Studenten, die aus der ganzen Welt in 
Gnadenfeld zuſammenſtrömen, werden auch 
wieder als Streiter Gottes in die weite Welt ge— 
ſandt. Das Inſtitut entbehrt daher auch ſchon 
deshalb einer gewiſſen Romantik nicht, wie ſeine 
ganze Gründung ſchon ein Wagnis geweſen iſt. 
„Daß die Errichtung und der Ausbau eines 
theologiſchen Seminars (in Gnadenfeld) für eine 
kleine, freie Kirche in der Tat ein Wagnis iſt und 
bleibt, dafür legt die neuere Seminariums— 
geſchichte beredtes Zeugnis ab“, ſagte der 
Direktor D. P. Kölbing in ſeiner Feſtſchrift. 
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Der alte Kinderſchlitten 


Von Chriſt a 


Sie hatten es ſich jo ganz feſt eingebildet, 
daß es ein Junge werden ſollte — ein Sohn, 
den fie zum Gefäß ihrer Ideen machen 
könnten, an dem ſich alle ihnen ſelbſt un— 
erfüllten Jugendhoffnungen erfüllen ſollten, 
dem alle ihnen nicht gereiften Jugendträume 
zur Wirklichkeit würden. Beſonders die junge 
Frau ſchwelgte in dem Klange des Wortes: 
ein Sohn. Spiegelte ſich ihr in den Tiefen 
des dämmernden Unterbewußtſeins vielleicht 
das zeitendurchleuchtende Bild der „Frau 
Rat“? Jedenfalls hoffte und erwartete ſie, 
daß alle die hübſchen Anſätze ihrer Fähigkeiten 
ſich in ihrem Sohne fortentwickeln, ver— 
doppeln, verzehnfachen würden, daß er halten 
würde, was fie verſprochen hatte. Und fie 
geleitete ihn im Geiſte mit vorſorgender Liebe 


alle Staffeln des Lebens hinauf bis zur 
höchſten. Dann lächelte ſie ſelig über ihren 
Jungen. Man machte ſie darauf aufmerkſam, 


daß es ebenſo gut ein Mädchen fein könne, 
und das ſei doch ebenfalls ganz erfreulich. 
Aber ſie blickte mit ganz erſtaunten Augen 
in eine Welt, die ſolchermaßen das Zerbrechen 
ihrer ſchönſten Hoffnung als etwas Gleich— 
gültiges behandeln konnte. „Ich bin ſeeliſch 
gar nicht vorbereitet für eine Tochter,“ ſagte 
ſie und ſah ganz abweſend aus. — „Sie könne 
ja eine zweite Jeanne d'Arc werden“, ſpöttelte 
man, „wenn fie denn durchaus den ſtolzen 
Erwartungen ihrer Mutter nachkommen ſollte, 
„oder eine zweite Sappho“. Von alledem 
wollte ſie nichts wiſſen. 

Nein — ein Junge fellte es ſein, körper— 
lich ſtählern, voll friſcher Widerſtandskraft, 
mit jenem leichten, ſicheren Schritt durchs 
Leben, den die Lieblinge des Schickſals haben. 
Oh, wie ſie da draußen den ſchneeweißen, 
ſonnbeleuchteten Marktplatz ſchmückten, dieſe 
köſtlichen Blütenhoffnungen des Lebens, 
dieſe friſchen, rotwangigen Buben, blond 
und braun, kraushaarig oder mit ſchlichtem 
Schultergelock. Welchen Jubel trugen ſie 
doch in den kleinen Herzen! Er rührte an 
ihre feſten, roten Kinderlippen, daß ſie ihn 
laut hinaus verkündeten! Sie zogen jauchzend 
kleine Schlitten hinter ſich her, in denen kleine 
Mädchen in bunten, pelzverbrämten Häubchen 
ſaßen. Die Schlittenglöckchen klingelten hell, 
und draußen vor den Toren ſtand ſchon 
das Chriſtkind und läutete mit der großen, 
ſilbernen Glocke. Die Kinderohren hörten 
es alle — oh, ſie hören ihn von weither, dieſen 


Nieſel-Leſſenthin in 


Neumarkt 


wunderfeinen Klingelton und das leiſe Knacken 
der Nüſſe in Nikolaus’ Sack. — 

Eine ganz kleine, dicke Dreijährige, mit 
feuerroten Bausbaden und blonden Struwel— 
locken kam vorbeikutſchiert. Sie war wie 
eine kleine Prinzeſſin unter den anderen 
Kindern, in weißem Mäntelchen und dem 
ſchillernden Pelzmützchen. Ein großer Bub 
von 10—12 Jahren zog ihren Schlitten mit 
brüderlicher Sorgfalt. Aber an einem Schnee— 
haufen kam er doch zu Fall. Das leichte Ge— 
fährt kippte um, und Fräulein Pausback lag 
im Schnee und ſtrampelte. Aber keineswegs 
begann jie zu ſchreien. Vielmehr buddelte 
ſie ſich einſig hervor, ſchüttelte das Pelzmützchen, 
daß die weißen Flocken ſtoben und ging 
zur Attacke über. Ihr Kavalier tröſtete das 
erboſte Dämchen. Sie aber teilte ihm mit 
den roten, geballten Fäuſtchen ein paar ganz 
hübſche Püffe aus, daß der große Junge 
ganz verdutzt vor dieſer Winiaturfurie ſtand. 
Ihr Groll ſchien dann aber im wahren Sinne 
des Wortes „verpufft“ zu ſein. Sie beſtieg 
von neuem den Schlitten, bodte darauf nieder 
wie eine kleine Mohammedanerin und ließ 
ſich huldvollſt weiterziehen. Auf dem friſchen, 
dunklen Jungengeſicht ihres Schlittenführers 


lag ein unbeſchreibliches Gemiſch von Ge— 
fühlen. Aber er trabte geduldig weiter, die 


kleine, liebe Laſt noch ſorgſamer als vorher 
durch alle Fährniſſe leitend. Frau Clariſſa 
hatte das durch die blanken Scheiben ihres 
grauen, ſpitzgiebeligen Hauſes lächelnd be— 
obachtet. Und in dieſem Lächeln lag eine 
ſpitzbübiſche, mit ſich ſelbſt ſtreitende Freude 
an der rabiaten Kleinen. Recht fo! Man 
muß ſich nicht alles gefallen laſſen! Sie hätte 
es gewiß genau fo gemacht, als jie noch mit 
Nachbar Doktors Stefan auf dem Marktplatz 
Schlitten fuhr; denn er hatte ihr in ſpäteren 
Jahren oft erzählt, was für ein kleines Kratz— 
bürſtchen ſie geweſen ſei. Aber es mußte 
Doktors Stefan doch ſo recht geweſen ſein; 
denn er hatte ſich nichts Schöneres gewünſcht, 
als daß das Kratzbürſtchen ihm ſein ganzes 
Leben glatt bürſte. Es gab mancherlei weg— 
zubürſten aus ſolch einem Leben der Arbeit 
und des Ernſtes, wie er es führte, ſeit er, 
„ein Jüngling, näher dem Manne“, des Vaters 
verantwortungsreiche Berufslaſt auf feine 
jungen Schultern genommen hatte. Es blieb 
wenig Zeit, der Kinderjabre goldene Er— 
innerungskleinode zu betrachten. Clariſſa 
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aber hielt fie blank in ihren vielen jtillen 
Stunden und freute ſich daran mit der heiligen 
Freude derer, die eine neue Jugend heimlich 
aufblühen ſehen. Der Hauch ferner, weißer 
Wintertage trug verklingende Stimmen zu 
ihr und fegte von alten Bildern den Spinn— 
webſchleier des Vergeſſens. Sie wurden 
ganz friſch und lebendig. Ihr alter Kinder— 
ſchlitten! Er hatte blitzende Kufen gehabt, 
rote Samtpolſterchen auf dem Sitz und eine 
lange, dicke, goldgelbe Schnur. Und er ſtand 
wohl noch in irgend einem verſteckten Winkel 
des großen Bodens, der ihrer Kinderſpiele 
ſchönſter Schauplatz geweſen war in den 
dämmerigen Herbittagen, wenn das Städtchen 
im Regen ftand. 

Es war Frau Clariſſa, als würde fie fanft 
fortgezogen — an einer langen, goldgelben 
Schnur. Sie erhob ſich aus ihrer Fenſterniſche 
und ſchritt langſam durch das ſchöne, alt— 
fränkiſche Gemach. Das gediegene, ſorglich 
gepflegte Mobiliar, das noch von „Sanitäts— 
rats“ ſtammte, gab ihm etwas Ruhiges, 
einen Ausdruck gutbürgerlicher Vornehmheit. 
Aber Clariſſas modeloſe Erſcheinung, der pi— 
kante Kopf unter der blonden Krone fügte 
ſich merkwürdig gut dieſem Stil vergangener 
Jahrzehnte. 

Ihr Schritt war gemeſſen, und ihre Geſtalt 
zeigte nun, da ſie ſich aufrecht hielt, jene 
Linien, die eine Lebenshoffnung zeichnet. 
Oben auf dem Boden tanzten ſchmächtige, 
goldene Lichtchen, die ſich durch die Luken 
geſtohlen hatten. Es war ein prächtiger 
Boden, wie man ihn nur noch in alten, guten 
Häuſern wohlhabender Kleinſtädte findet, 
ein wahres Kinderparadies: groß und weit, in 
einem reizvollen Dämmerlicht, mit allerlei Türen 
und geheimnisvollen Verſchlägen, Urväter— 
Hausrat aller Generationen, Kiſten voller Bücher, 
ausgedienten Möbeln und Kinderſpielzeug. Vor 
einem Kindertiſchchen mit buntbemalter Platte 
fand Clariſſa ihren alten Schlitten, innig an 
eine Puppenküche geſchmiegt, die wohl ihre 
Rolle noch in den Kindertagen der alten Frau 
Sanitätsrat geſpielt hatte. 

Clariſſa atmete ein paarmal tief auf; die 
Treppe war dunkel und ſteil, ſie war ihr 
ſchwer geworden. Ueber dem Schlitten lag 
ein altes, türkiſches Tuch, nach langjährigem 
ehrenvollen Dienſt degradiert. Sanft wiſchte 
Clariſſa damit die Staubſchicht von den Kufen, 
und als fie friſch aufblitzten, kamen goldene 
Straͤhlchen geeilt, ſich darin zu ſpiegeln; 
denn durch eine Luke gegenüber dem Schlitten 
ſah die rote Sonne. 

Clariſſa ſetzte ſich auf das bemalte Tiſchchen 

mitten in den ſchönen Feuerroſen jtand 
in ihrer unbeholfenen Kinderhandſchrift das 
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Wort Stefan — und zog an der goldgelben 
Schnur den Schlitten noch näher zu ſich 
heran. „Weißt du noch,“ ſagte ſie träumeriſch, 
„von der Zeit, da ich ein kleines Mädchen 
war und du mich durch den weißen Schnee 
trugſt?“ 

„Oh“, raunte der alte Kinderſchlitten ganz 
leiſe, „und ob ich davon weiß! Es war 
meine goldene Zeit.“ 

„And mein Stefan war ein fröhlicher 
Bub, und ſeine braunen Hände zogen an 
deiner gelben Schnur.“ 

„And“, ſagte der Schlitten ſinnend, „da 
war noch ein anderer Knabe, blond und 
zart. Du nannteſt ihn Friedel. Wenn du 
mich ließeſt, hob er mit ſeinen weißen, ſchlanken 
Händen ſchmutzige Wichtchen ohne Mützchen 
und Mäntelchen auf meinen ſchönen Sammet— 
jit. Und ich mußte eilig, eilig ein paar Runden 
machen, bis du wieder kamſt. Und wenn 
die Wichtchen jauchzten, dann ſtrahlte des 
blonden Knaben Geſicht.“ 

Clariſſa fühlte, wie ein altes Leid mit 
zuckenden Händen an ihr Herz rührte: „Mein 
Brüderlein! Er ſchläft draußen unter dem 
Schnee, und die Friedbofstannen rauſchen 
über ihm und halten ihm die Totenwacht.“ 

Da ſchlüpften die Sonnenſtrahlen zur Luke 
hinaus und ſchmiegten ſich zum Schlummer 
in die Arme der Dämmerung. Ihr grauer 
Schleier ſank auf alle Dinge. 

„Warum bliebſt du mir ſo lange fern?“ 
begann der Schlitten von neuem. 

„Ja,“ flüſterte Clariſſa ſchmerzlich, „warum 
eilt die Jugend fort? Denn ſchließlich biſt 
du doch ein Gefährte der Kinder und ſchickſt 
dich ſchlecht für mich.“ 

„Aber weiß du denn nicht mehr? Weißt 
du denn nicht mehr?“ klang es mit ſtolzem 
Arobloden. „Ein ganz großes Fräulein warjt 
du, da ſetzte dich Doktors Stefan auf meinen 
Rücken, und hier im Hofe trug ich dich tauſend 
um die alte Platane, ein, zwei, drei, zehn 
Male! Und du warſt froher als ein Schulkind 
am erſten Weihnachtstag.“ 

Clariſſa ſann nach. Abe alter Freund hatte 
Recht. Auf ihren Armen hatte ſie ihn, eine 
jtrablende Braut, im Dämmern des Winter— 
abends in ihres Liebſten Haus getragen. 
Stefan erwartete ſie am Tor. Und in ihrer 
Liebe glücklichem Uebermut ſchmolz alle Würde. 
Wie die Kinder hatten ſie ſich vergnügt. 

„Ja, und Doktors Stefan“ — für die 
Freunde feiner Jugend bleibt man „Doktors 
Stefan“, wenn man längſt in Amt und Würden 
iſt — „Doktors Stefan ſagte damals zu dir, das 
ſolle deine letzte Fahrt geweſen ſein. Und 
er wollte mich an Amtsrichters Karlchen 
ſchenken.“ 
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„Und ich gab dich nicht her! Nein, ich gab 
dich nicht. Wir trugen dich hier herauf, und 
ich warf noch eine Decke über dich; denn ich 
meinte, du könnteſt in der dunklen Einjamteit 
frieren.“ 

„And warum kommſt du heut zu mir? Haft 
du mir etwas zu ſagen?“ 

„Ja, ich will dir etwas fagen, etwas Schönes.“ 
Sie flüſterte mit ſeliger Haft: „Nun ſollſt 
du wieder zu Ehren kommen. Kommſt wieder 
herunter in den warmen, hellen Flur. Zu 
mir kommt ein Bübchen; denk nur, ein dickes, 
roſiges Bübchen! Mußt noch etwas warten; 
aber die Zeit vergeht ja ſo ſchnell. Dann fährt 
mein Junge auf dir, und ich ſelbſt zieh an 
der goldnen Schnur, wenn du um die Platane 
ſauſt.“ 

Ein garter, blaſſer Mondenſtrahl war in— 
zwiſchen aufgewacht und blinkte durch die 
Luke. Es war St. Andreasabend, und da 
kam er, zu ſehen, ob wieder wie ſonſt aus 
allen Ecken wiſpernde Geiſterchen kämen. Als 
er Clariſſa fab, ſetzte er ſich ſittſam auf die 
feingeformten, ſpitzen Schlittenkufen und be— 
gann ſtill und beſcheiden zu leuchten. 

Clariſſa erſtaunte. Der Mond ſchien ſchon? 
Ja, die Jugendfreunde machen vergeſſen, daß 
die Zeit vorwärts geht! 

Der Mondſtrahl wollte jie begleiten. Aber 
Mutter Lung hielt ihn an ſeinem ſilbernen 
Schopf, daß er nicht mitgehen konnte. Die 
Geiſter des Andreasabends erhoben nun im 
Dunkel ihre Stimmen; denn ſie glaubten ſich 
unbelauſcht. Clariſſa entſetzte ſich. Da ſchlang 
ihr alter Freund die goldene Schnur um ihre 
taſtenden Füße, um fie zu halten. Aber 
Clariſſa verfing ſich darin und ſtürzte, die 
Arme angſtvoll in das Dunkel breitend, jäh 
und heftig zu Boden. 

So trug der alte Kinderſchlitten die Schuld, 
daß an jenem Abend im Doktorhauſe ein 
atemloſes, aufgeregtes Treppauf und Trepp— 
ab herrſchte. Faſſungslos, unvorbereitet fand 


die große Stunde alle Beteiligten. Und in 
tiefen Aengſten ſah Doktors Stefan ſein 


Weib in das Zwiſchenland ſchreiten, wo ſich 
Werden und Vergehen die Hand reichen. 
So kam es, daß an jenem Andreasabend, 
ſtatt daß kleine Schelmengeiſter ihr Weſen 
trieben, zwei ernſte Engel über des Doktor— 
hauſes Schwelle traten. 

Der Engel des Todes wehte ſchaurig mit 
den ſchwarzen Flügeln über Clariſſas Haupt, 
das erblajjen ſollte. Der Engel des Lebens 
aber trug auf den weißen Armen ein winziges 
Weſen, dem noch der Schlaf des Nichtſeins zu 
ſchlafen beſtimmt geweſen war. Und ſo 
winzig und ſchwach es war — es wies dem 
Engel des Todes die Tür. Der ging ſehr 


langjam, und im Vorüberſtreichen berührte 
er es mit den Spitzen feiner ſchwarzen Flügel. 
* " * 

Clariſſas heißerſehnter Bub war ein 
Mädchen, ein ganz zartes, ſchwächliches Mäderl, 
deſſen ſtets bedrohte erſte Lebensjahre nie 
vergeſſen ließen, daß es der Fittich des Todes 
geſtreift hatte. Die kleine Thea war eine 
Schattenblume. Schwach, blaß, aber von 
zartem, wie heimlichem Duft. Wer ſie er— 
blickte, ward von des Kindes Reiz gefangen. 
Eine Art wehmütigen Humors, der in ſelt— 
ſamem Kontraſt zu ihrem Alter ftand, lag 
auf dem Grunde ihrer blauen Augen. Kennern 
der Kinderpſyche erweckten ihre, ſich nicht 
in den Grenzen einer normalen Entwicklung 
haltenden, geiſtigen Anlagen leiſen Schauder. 
Da war eine inſtinktive Aufnahme der Seelen— 
regungen anderer, wie ſie ſonſt nur reifen, 
fein entwickelten Menſchen eigen iſt, die viel 
gelitten haben. Geſunde Kinder müſſen 
unartig fein; denn Unart iſt nichts als die 
Bekundung eines naturgemäßen Kinderwillens 
gegenüber den ihm unverſtändlichen For— 
derungen Erwachjener. Aber Thea war 
nie unartig. Der blaſſe Ernjt auf dem feinen 
Kindergeſichte machte es ergreifend ſchön. 

Ja, Thea war das Entzücken aller Onkels 
und Tanten, der Großeltern und zumeiſt des 
Vaters. Aber zwiſchen ihr und ihrer Mutter 
blieb eine leiſe Fremdheit. Nicht als ſei ihr 
Clariſſa keine gute Mutter geweſen. Vielmehr 
machte ſie von dem Mutterrecht der Selbſt— 
aufopferung ausreichend Gebrauch. Aber ſie 
konnte eine gewiſſe Scheu nicht überwinden 
vor dieſem ängſtlichen, zerbrechlichen Ge— 
ſchöpfchen, das ſo ganz anders war als das 
robuſte Ideal ihrer Träume. Und immer 
noch lebte in ihr die leiſe Enttäuſchung über 
ein Geſchick, das ihr nicht einen Sohn ge— 
gönnt hatte. Ihr Gatte empfand mit dem 
konzentrierten Empfindungsvermögen des 
Liebenden dieſes Nachzittern einer Wehmut, die 
für ſich ſelbſt keine Worte hatte. Und ſeine 
eigene, große, mitleidige Zärtlichkeit für das 
ſtille Kind, das ſo gar nicht den gewohnten 
Kinderjubel in ſein graues Haus trug, bekam 
etwas Verſtohlenes als ſollte Clariſſa nicht 
ſehen, daß er nur nach- nicht mitzufühlen 
verſtand. Nach und nach zwar kräftigte ſich 
die überaus zarte Geſundheit Theas. Nicht 
mehr war jeder Windhauch eine Gefahr für 
ſie, nicht mehr jede friſche Kinderluſt eine 
Anſtrengung. Sie wurde munterer und leb— 
hafter, plauderte in kindlicher Art und be— 
kundete kindliche Wünſche mit ſteigender Leb— 
haftigkeit. Und ihr ſchüchternes, philoſophiſches 
Seelchen fand langjam den Weg in das bunte 
Treiben des Kinderlandes. Sie ſtand oft 
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mit großen, brennenden Augen auf der Fenſter— 
bank und lächelte dem Winter zu, der den 
Kindern ſeine weiße Luſt beſcherte. Sie hatte 
nie mit ihnen tollen und nie auf ſolchen kleinen 
Schlitten wilde, und doch ſo vergnügte Fahrten 
machen dürfen. 

„Muttchen, hab ich denn gar keinen Schlitten, 
wie die da alle?“ fragte ſie einmal ganz 
traurig, als beginne ſie ſich ihrer Abge— 
ſchloſſenheit bewußt zu werden. Auf Clariſſas 
Antlitz trat ein wehmütiger Zug, der einen 
Schatten von Bitterkeit hatte. Theas über— 
mäßig verfeinertes Empfinden ergriff und 
verſtand ihn, und ihr armer, kleiner Wunſch 
wurde ſtumm. Das tat der Mutter weh: 
„Oh ja, Thea, du haſt einen! Auf dem iſt 
Muttchen noch gefahren, als fie klein war. 
Aber er iſt noch hübſch und blank.“ 

„O, ich möcht' ſo gern einmal 
Einmal herum bloß, Muttchen!“ 

In Clariſſa ſtieg eine heimliche Freude 
auf. Würde ihr Kind nun wie andere Kinder? 
Und durfte fie es wagen? Es war fo ftrablend 
ſchön draußen. Der Markt lag in goldigem 
Licht. Selbſt die Kirche auf dem Hügel zog 
kleine, dunkle Linien. Die Sonne ſtand gerade 
über der Turmſpitze, und die Glocken läuteten 
Mittag. Und bald läuteten dicht um fie ganz 
feine Glöckchen. Thea kniete glücklich vor dem 
kleinen Schlitten; ſie leuchtete vor Eifer, und 
die eingelegten Ritter und Damen auf den 
alten Schränken lächelten auf das ungewohnte 
Bild, als erwachte ihnen ein Wiedererkennen. 

„Wer ſoll mich ziehen, Muttchen?“ 

Clariſſa muſterte die kleine Schar draußen, 
um ein recht ſicheres Pferdchen für Thea aus- 
zuſuchen. „Oh, oh“, jubelte da ihr Stimmchen 
auf, „da ijt Felix, Muttchen! Felix ſoll mich 
ziehen!“ Und Felix kam auf einen Wink 
die Treppen heraufgeſtürmt, ein ſtrammer, 
lebenſtrotzender Quartaner. Er gelobte der 
Frau Doktor, puterrot vor Verlegenheit und 
ein wenig ſtolz über ſeine ehrenvolle Auf— 
gabe, Theachen gut zu behüten und nur 
ganz ſachte zu ziehen und gar nicht umzu— 
werfen. Wie man das letztere von ihm ver— 
langen konnte, faßte fein geſunder Uebermut 
kaum: Nicht umwerfen! Als ob das nicht 
das Schönſte von allem wäre! 

Aber er geht doch, eingedenk ſeines Ge— 
lübdes, ſehr behutſam um mit ſeinem kleinen 
Schützlinge. Die Frau Doktor ſieht die kleine 
Geſtalt ihrer Thea im Gewirr untertauchen 
und lächelt. Nun kommt ihre Jugend wieder. 

Dreimal ijt Thea in ganz gejektem Tempo 
ſchon um den Kirchhügel gefahren. Sie ſieht 
die Mutter am Fenſter und nickt mit ftrab- 
lendem Geſichtchen. Ihre kleinen Hände 


fahren! 
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greifen nach der blauen, durchſonnten Luft 
und nach den dicken, weichen Klumpen, die 


da und dort von den Oächern fallen. „Noch 
mal herum?“ fragt Felix lakoniſch. 
„Noch viele, viele, viele Male!“ Und 


Felix ſetzt ſich wieder in Trab. Allmählich 
empfindet er, daß Würde Bürde iſt. Dies 
Alte-Weiber-Tempo macht ihm nicht länger 
Spaß, zumal auch ſchon der gefürchtete Jun— 
genjpott unter feinen Kameraden laut wird: 
Oh, Felix, Mädeljunge! Kriechſt ja wie eine 
Schnecke! 

Und da, hinter dem Hügel auf dem großen 
Platze, wo immer Pferdemarkt iſt, galoppiert 
er los wie ein junges Füllen. Der Schlitten 
macht allerlei Kapriolen, ſpringt und hüpft. 
Der Wind fährt feſt um Theas Köpfchen 
und macht ihre Bäckchen glühend. Aber 
ſie hält ſich zitternd feſt, ſchluckt tapfer die 
Angſt herunter und lächelt. Auf dem Kirch— 
platz hat ſich inzwiſchen ein Schneeballkrieg 
entwickelt. Da wird Felix ſeine Beſchützer— 
rolle läſtig. Mitten durch das Schlachtge— 
wimmel muß die arme, kleine Thea. Bei 
dem wilden Hin und Her des kleinen Kriegs— 
volkes verhakt ſich ihr Schlitten in einen 
anderen, und beide ſtürzen um. Der Inſaſſe 
des andern ijt raſch wieder auf den Füßen, 
ſchüttelt ſein dickes, kurzes Flauſchröckchen und 
gibt Felix einen freundſchaftlichen Puff von 
niederſchmetternder Wirkung. 

Thea aber ijt in die weichen Tiefen eines 
Schneehaufens gefallen und kann ſich nicht fo 
ſchnell emporbuddeln. Felix hat zu tun; 
denn er kann den Puff nicht auf ſich ſitzen 
lajfen; er brennt ihm auf der Seele. Wut— 
ſchnaubend folgt er der Spur des Attentäters. 
So liegt Thea ganz hilflos. Das Samt— 
mäntelchen behindert ſie; ſie liegt wie ein 
kleiner Mehlſack. Eine ganze Horde Kinder 
umſteht fie ſtaunend und raunend. Ihr bei— 
zuſtehen, fällt keinem ein. Das kleine, zarte 
Prinzeßchen, das ſich nie unter ſie miſchte, 
iſt ihnen ein förmliches Wundertier. Ein 
geſunder, ftarfer Menſch kann ſich auch nur 
ſelten die Schwäche und Hilfsbedürftigkeit 
eines anderen vorſtellen. Und nie jind Kinder 
verlegener, ſteifer, als wenn es gilt, öffentlich 
den kleinen, guten Herzen zu folgen. Schließ— 
lich beginnt Thea zu weinen. Ein großes 
Mädchen überwindet ihre Scheu und hilft 
ihr auf. Ihr ungetreuer Kavalier, der jie 
ſo im Mittelpunkt des Intereſſes ſieht, 
empfindet ſeine Beſchützerrolle ſo peinlich, wie 
es nur einem Quartaner möglich iſt. Schnell 
hebt er Thea auf den Schlitten. Ihre an- 
geſtrengten Lungen arbeiten mit verderblicher 
Haft, Das Schluchzen ſchüttelt fie; ihr Geſicht 
iſt blaß vor Schreck und Angſt. 
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So liefert Felix, etwas niedergedrüdt und 
mit mühſam gewabrter Haltung ſeinen Schütz— 
ling ab. Den alten Kinderſchlitten ſchiebt er 
in eine Ecke des großen Vorſaales. Er wäre 
wohl verroſtet, wenn ihn nicht der Kutſcher 
aufgegriffen und ſorglich getrocknet und geputzt 
hätte. Da ſtand er nun und ſann über die 
Wechſelfälle des Lebens nach. 

Der Engel mit den ſchwarzen Flügeln, den 
Theas ſchwacher Wille einſt vom Bette ihrer 
Mutter geſcheucht hatte, ſtand nun an ihrem 
eigenen, kleinen Lager. Thea fürchtete ihn 
nicht. Ganz anders, als ſonſt Kinderart iſt, 
flüſterte ſie leiſe mit ihm und gab ihm freund— 
liche Namen, daß, wer es hörte, eine tiefe 
Ergriffenheit empfand über dieſes Kind, das 
nie ein Kind war — und das dafür büßen 
ſollte, daß es einmal gewünſcht hatte, eins 
zu ſein. In den ſtillen Nächten des Leides 
aber, in der verzehrenden Angſt, ihn erlöſchen 
zu ſehen, ward Clariſſa die zärtlichſte, ver— 
ſtehende Freundin dieſes kleinen, ins Trans- 
zendentale hinübergreifenden Geiſtes. 

Und diesmal war fie es, die des ſchwarzen 
Engels Willen brach. Sie durfte Thea be- 
halten. Das Kind war vielleicht noch zarter 
und blumenbafter als vordem. Aber die Frau 
Doktor hatte gelernt, daß man Treibbaus- 
pflanzen nicht in den Froſt ſtellen darf. 

Der Schlitten ſtand noch im Vorſaal, wo 
ihn der ſchuldbewußte Felix abgeſtellt hatte. 
Thea beſah ihn ſcheu und ihre Mutter mit 
einer wehmütigen Feindſeligkeit. Eine Aus— 
fahrt hat Thea nicht mehr mit ihm unter— 
nommen. Aber er blieb da ſtehen, als ſei 
die goldene Schnur irgendwo angeknüpft. 
Hie und da ſetzte Thea ihre große Puppe 
darauf; ſie ſpielte jetzt in einer ganz fremd— 
artigen, ernſten, ſinnenden Art mit Puppen 
und zog ihn im Vorſaal auf und ab, daß die 
blanken Dielen Wunden davontrugen. Sie 
ſpielte, wenn man das naturaliſtiſche Dar- 
ſtellen eines Vorfalls ohne phantaſtiſche Zu— 
taten „ſpielen“ nennen kann — ihr eigenes 
kleines Unglückserlebnis. Die Puppe mußte 
auch in einen, mit weißer Wolle und Watte 
bedeckten Schneehaufen aus Stoffreſtchen fallen. 


Aber Thea war ſehr rückſichtsvoll dabei, und 
niemals nahm die Puppe Schaden. 

Als nun ein neuer Winter ins Land kam, 
hatten Thea und ihr alter Schlitten allerlei 
zu flüſtern, und eine doppelte Innigkeit kenn— 
zeichnete ihre Freundſchaft. „Du,“ ſagte Thea 
geheimnisvoll, „ich krieg ein Brüderchen. Ich 
weiß es gang ſicher.“ Der Schlitten glänzte. 
„Da kommſt du wieder hinaus und fährſt es 
ſpazieren.“ Der Schlitten machte einen kleinen 
Freudenſprung. „Ja, und ich werde herum— 
traben und das Brüderchen ziehen, ſiehſt du, 
an deiner goldnen Schnur!“ 

„Oh nein, Theachen,“ ſagte ihre Mutter, 
bedrückt vonder Erinnerung an Theas Schlitten— 
fahrt, „das mußt du nicht, meine kleine Süße!“ 

„Aber dabei ſtehen und ſehen, daß ihm 
nichts paſſiert?“ „Ach — ja!“ 

So plauderten die drei von dem Brüderchen, 
das der Schlitten tragen und das Schweſterchen 
hüten ſollte, und es war noch gar nicht auf 
der Welt. Aber diesmal trog Frau Clariſſa 
ihre Zuverſicht nicht. Es kam ein Bub. Das 
Kerlchen war ſo robuſt und ſonnig, als man 
es nur wünſchen konnte. Das ſtille Verlangen 
ſeiner Mutter nach jungenhafter Lebendigkeit 
erfüllte er ausgiebig. Den treuen, alten 
Schlitten brachte er von einem ſeiner Aus— 
flüge, unheilbar lädiert, triumphierend nach 
Hauſe. Clariſſa nahm die beiden mit ge— 
miſchten Gefühlen in Empfang und kaufte 
für Bubi einen neuen, dauerbafteren, ohne 
Samtpolſterchen und mit ganz ſimplen Holz— 


kufen. Theas Abſicht, das Brüderlein zu 
behüten, blieb ein ſchöner Traum. Viel— 


mehr gab Bubi, der ſehr ſchön mit allen 
guten und böſen Gaben des Lebens fertig zu 
werden verſtand, immer den ritterlichſten Be— 
ſchützer ſeiner ſtets ſehr zarten Schweſter ab. 
Ein Reformator der ſozialen Zuſtände ijt er 
nicht geworden, kein Meſſias der Kunſt, nicht 
einmal ein ganz gewöhnlicher Miniſter. Nur 
ein recht lieber, friſcher und geſcheiter Menſch. 
Aber Thea ijt heut eine Dichterin, deren 
Namen wir alle kennen. Und fie jagt immer, 
daß ſie die Luſt zum Fabulieren von ihrer 
Mutter habe. 


Der Herentanz 


Genienreigen *) 
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Der Hexentanz 


In Breslau, unſerer guten Stadt, 
Da lebten der Schweſtern neune. 
Die waren fo zart wie ein Rofenblatt. 
Ihr Haar war von glänzender Bräune. 
Und wer ihre blitzenden Augen ſah, 
Der wünſchte, er wäre der Padiſchah. 
Und jede der Neune liebte den Tang 
Mehr als Gebetbuch und Roſenkranz. 
„Hupp auf! Hupp ab! 
Im Schleifer und Trab! 
Vo die Geige ertönt und der Baß macht 
„brumm brumm“ 
Tummle dich! Orehe dich mit mir um.“ 


Die Mutter ſtöhnte bei Waſchtrog und Topf, 
Die Dirnen gingen zum Tanze. 
Im Bogen flogen Flechte und Zopf 
Unter dem Blumenkranze. 
Mit Schleifen und Reifen, mit Band und 
Tand 

Don Arme zu Arme, von Hand zu Hand, 
Und immer durch Blumen und Schleier 
Suchte ihr Auge den Freier. 

„Komm, holder Knab', 

Daß lieb ich dich hab', 
Wo die Geige ſingt und das Waldhorn gellt! 
O Tanz, du mein Liebſtes auf dieſer Welt!“ 


Das Eis zerſchmolz, und der Winter ſchwand 
Es keimte und grünte auf Erden. 
Die ſtille Woche kam leiſe ins Land: 
Es wollte Oſtern werden. 
Rarfreitags faßte die Mutter ein Herz: 
„Heut laßt ihr mir Tanzen und Liebesſcherz! 
Tut Buße und laffet vom Böſen, 
Herr Chriſt ſtarb, auch euch zu erlöſen! 
Nehmt Kanne und Krug! 
Schöpft Waſſer genug! 
Sprengt Dielen und Sielen und Schemel 
und Schrein: 
Das Haus ſoll dem Herren bereitet ſein!“ 


Da murrte die erſte: „Ein Säkulum ijt 
Seit Chriſti Tod vergangen!“ 
„Vas war, das war“, ſprach die zweite mit Liſt, 
„Was ſoll ich noch heut darob bangen?“ 
Die dritte kniff hämiſch ihr Lippenpaar: 
„Ver weiß, ob dein Chriſt je auf Erden war! 
Wie kommt es, daß fürder kein Wundergeſchieht, 
Auf daß ſelbſt der Zweifelnde glaubt und ſieht? 
Ein Greis hockt zu Haus. 
Mich treibt es hinaus 
In den knoſpenden Lenz, in Schimmer und 
Schein! 
Der Tag ſoll der Freude gewidmet ſein!“ 


*) An dieſe Reliefs knüpfte der Volksmund die nachſtehende, poetiſch geſtaltete Sage. 


Der Hexentanz 335 


Genienreigen 
Relief aus der Schule des Berliner Bildhauers Schadow, 
früher an der Vorderſeite, jetzt im Hofe des Hauſes Schuhbrücke 50/51 in Breslau 


Da rang die Mutter die welke Hand: 
„Gott ſtraf euch, ihr jündigen Dirnen! 
Ihr ſpottet des Herrn, der das Heil geſandt, 
Und ſchmäht ihn mit dreiſten Stirnen! 
Hinauf in die Kammer! In ſicherer Haft 
Vergeßt ihr mir Lüſte und Leidenſchaft, 
Dort betet in Kummer und Reue, 
Daß Gott feine Gnade erneue! 
Hupp ab, Hupp auf! 
Auf den Boden hinauf! 
Nehmt die Diele zum Pfühl und die Maus 
zum Genoß!“ 
Der Riegel ſchlug ein, und die Tür fiel ins 
Schloß. 


Die 


Da ſaßen die Dirnen in Grübeln und Groll 
Und ließen die Zähren rinnen, 
Und als die Abendglocke erſcholl, 
Da kam die Füngjte von Sinnen. 
„Ich will zum Liebſten! Wer Mut hat, kommt 
mit; 
Kommt, Schweſtern, ich wage den erſten Schritt. 
Hier liegen Stricke und Seile; 
Bindet und knüpft ſie in Eile! 
Hupp auf, Hupp ab! 
Zur Luke hinab! 
Bleibt dicht an Geſims und Fenſterkranz! 
Bald ſingen und ſpringen wir wieder im 
Tanz!“ 


luftige Leiter ſchwebt hinaus, 


Die Flingfte tritt auf die Sproſſe. 
Sie ſteht auf dem breiten Simſe am Haus - 
Die Schweſtern folgen im Troſſe. 
Sie ſeh'n wie die Nacht ihren Fuß umſpinnt, 
Und ſtehen erſtarrt, und ihr Blut gerinnt. 
Die Dirnen, o Jammer und Trauer, 
Sie werden zu Stein in der Mauer. 

Ohne Reue und Beicht’ 

Hat der Fluch fie erreicht ... 
So ſchwingen ſie ſich im ſteinernen Kleid, 
Zur Wand gebannt, bis ans Ende der Zeit. 


Clemens Berg 
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Zur Frage ſeiner Wiedereinbürgerung in Schleſien 


Von Julius Stephan in Seitenberg 


Sowohl in der entomologiſchen Fachpreſſe, 
als auch in naturwiſſenſchaftlichen Zeitſchriften 
lieſt man immer wieder von dem augen— 
fälligen Abnehmen der Individuenzahl ein— 
zelner Schmetterlingsarten und dem völligen 
Verſchwinden dieſes oder jenes Falters 
an einem beſtimmten Orte. Wenn es ſich 
hierbei um anerkannt ſchädliche Arten handelt, 
jo iſt deren Seltnerwerden nur erfreulich. 
Es iſt jedoch leider zweifellos feſtgeſtellt, daß 
in den letzten Dezennien mehrere völlig 
harmloſe Arten unſerer Breiten ausgerottet 
worden ſind, und daß eine Reihe anderer über 
kurz oder lang dem gleichen Schickſal entgegen— 
geht. Ueber die tatſächlichen oder mutmaßlichen 
Urſachen dieſer betrübenden Erſcheinung habe 
ich in dem in der Zeitſchrift „Aus der Natur“ 
(1907, S. 621) veröffentlichten Aufſatze „Schuß 
den Schmetterlingen!“ ausführlich geſprochen; 
dort findet ſich auch ein annähernd genaues 
Verzeichnis der dem Untergang geweihten 
Arten. An dieſer Stelle möchte ich nur darauf 
hinweiſen, daß einer unſerer herrlichſten und 
größten Tagſchmetterlinge, der Apollofalter 
(Parnassius apollo L.), in unſerer Heimats— 
provinz Schleſien als ausgerottet angeſehen 
werden muß. 

Der Apollo führt ſeinen Namen mit Recht; 
denn nur wenige Schuppenflügler der ge— 
mäßigten Zone können, was Pracht der Flügel- 
färbung anbetrifft, mit ihm wetteifern. Die 
großen, breiten, bis zu 84 mm klafternden 
Schwingen ſind von rein weißer Grundfarbe. 
Die Vorderflügel zeigen mehrere tiefſchwarze 
Flecken und eine mehr oder weniger deutliche 
Binde in der Nähe des glasartigen unbe— 
ſchuppten Außenxandes. Die Hinterflügel 
ſchmücken zwei prächtige, rote (meiſt weiß 
gekernte) Augenſpiegel. Das Weibchen iſt 
ſtets etwas größer als das Männchen, ge— 
wöhnlich auch kräftiger gezeichnet und dunkler 
beſtäubt. 

Seine kalkweiß glänzenden, körnig ſkulp— 
turierten Eier legt der Apollo an Didblatt- 
gewächfe (Crassulaceen), und zwar gewöhnlich an 
Sedum album und telephium (Fetthenne), ſelten 
an Sempervivum tectorum (Dachwurz). Das Ei 
überwintertund ergibterſt im zeitigen Frühjahr, 
wenn noch Schnee liegt, die Futterpflanze 
aber bereits junge Triebe zeigt, das Räupchen. 
In der Jugend leben die Raupen geſellig; 
ſpäter ertaltet die Geſchwiſterliebe. Nur bei 


recht ungünſtiger Witterung finden ſich die 
Tiere auch dann noch haufenweiſe an ver— 
borgenen Stellen zuſammen; denn ſie haben 
die Gewohnheit, nur bei grellem Sonnen- 
ſchein ihrer Nahrung nachzugehen. Erwachſen 
erreicht die Raupe eine Länge von 4—5 cm. 
Sie hat ein ſamtſchwarzes Kleid, das ſeitlich 
rotgelbe Flecken zeigt und auf dem Rüden 
mit ftablblauen, fein behaarten Warzen ver— 
ſehen iſt. Am Nacken trägt ſie eine gelbliche 
Fleiſchgabel, die bei jeder Beunruhigung heraus— 
geſtülpt wird. Die Verwandlung der Raupe 
in die ſtumpfe, bläulich bereifte Puppe er— 
folgt in einem leichten Geſpinſt an der Erde 
oder unter Steinen. Nach zehntägiger Nube 
ſchlüpft der Falter aus. Die Flugzeit iſt je 
nach der Witterung und der Höhenlage des 
Ortes verſchieden. Gewöhnlich fällt fie in die 
Zeit von Mitte Juni bis Ende Fuli; doch hat 
man jebon Falter im April und Mai und noch 
im September angetroffen. Die Entwicklung 
iſt überhaupt ſehr unregelmäßig, ſo daß man 
zu gewiſſen Zeiten an einem und demſelben 
Orte alle Stadien der Metamorphoſe beobachten 
kann. 

Der Flug des Apollofalters iſt, wie der aller 
ſeiner Gattungsgenoſſen, der ſogenannten Par— 
naſſier, gewöhnlich bedächtig und flatternd, 
in etwas dem des bekannten Baumweißlings 
(Aporia crategi) ähnlich, in den heißen Tages- 
ſtunden aber unſtet und heftig, wenn auch 
niemals ſo leicht und elegant wie derjenige 
der echten Gegelfalter und Schwalbenſchwänze. 
Nur dann, wenn die erſten warmen Sonnen- 
ſtrahlen den Falter aus ſeinem Verſteck locken, 
und er ſchwebend aus höherem Gelände ins 
Tal herabſteigt, oder wenn das liebesdurſtige 
Männchen an ſonnenbeſchienenen Felshängen 
und Matten, eine Gefährtin ſuchend, auf und 
nieder eilt, verleugnet ſich in ſeinem Weſen 
nicht die edle Verwandtſchaft. Der Schmetterling 
iſt ein eifriger Blumenbeſucher. Beſonders gern 
ſaugt er an den Blüten von Diſteln und Wieſen— 
falbei; noch bis in die ſpäten Nachmittags- 
ſtunden iſt er auf blumigen Matten und mit 
Vegetation durchwirkten Halden anzutreffen. 
Mit ausgebreiteten Flügeln ſitzt er auf der 
Blüte und iſt oft ſo ſehr in den Genuß des 
Honigs vertieft, daß er leicht gefangen werden 
kann z. gegen Abend läßt er ſich ſogar mit 
den Fingern abnehmen. Er iſt übrigens 
überaus zählebig und erholt ſich ſelbſt nach 
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ſtarkem Druck auf den Bruſtkorb, wodurch 
die meiſten Tagfalter getötet werden, ſchnell 
wieder jo weit, daß er davonfliegen kann. Bei 
eingetüteten Exemplaren kann man jtunden-, 
ja, tagelang ein lebhaftes Kratzen der Füße 
an den Papierwänden hören, wenn man keine 
Gelegenheit nimmt, die Gefangenen durch eine 
Giftinjektion vollends zu töten. Der Paarungs- 
trieb der Parnaſſier iſt hochgradig entwickelt. 
Die Copula erfolgt gewöhnlich bald nach dem 
Ausſchlüpfen des Weibchens. Das begattete 
Weibchen zeigt am Afterende einen taſchen— 
artigen, hornigen Anhang, die jogenannte 
Legetaſche, die erſt während der Copula durch 
Erftarrung eines vom Männchen gelieferten 
Sekrets entſteht. 

Das Verbreitungsgebiet des Apollofalters 
iſt ein ziemlich umfangreiches. Es erſtreckt 
ſich über alle gebirgigen Gegenden Europas, 
mit Ausnahme der Polarregion und Groß— 
britanniens, ferner 
über Kleinaſien und 
öſtlich weit nach Si— 
birien hinein.“) Die 
obere Höhengrenze 
liegt in den Alpen 
bei 2200 Meter. Die 
außerordentliche Va— 
riabilität des Falters 
in der Grundfarbe 
und Spannweite, der 
Dichte der dunklen 
Beſtäubung, der mehr 
oder weniger vollſtän— 
digen äußeren Staub- 
binde und namentlich 
in der Breite des 
glajigen Saumes, ſowie allerlei andere Unter— 
ſchiede haben Veranlaſſung zur Aufſtellung und 
Beſchreibung einer großen Anzahl von Lokal— 
formen oder geographiſchen Raſſen gegeben. 
Uns intereſſieren hier zunächſt deren zwei: 
die mähriſch-ſchleſiſche Form albus Rbl. und 
die Rieſengebirgsform silesianus Mrsch. Beide 
ſind in Schleſien, wie ſchon eingangs erwähnt, 
ſo gut wie ausgerottet. In den letzten zwanzig 
Jahren ſind mir überhaupt nur zwei Fälle 
bekannt geworden, in denen der Apollo in 
unſerer Provinz geſehen worden iſt. Den 
erſten Fall verzeichnet das Entomologiſche 
Jahrbuch 1895. Es heißt dort: „Aus Coſel 
(Oberſchleſien) wird unter dem 7. September 


) Innerhalb Deutidlands findet ſich Parnassius apollo 
in der Eifel, im? Moſeltal, im fränkiſchen und ſchwäbiſchen 
Jura, im Fichtelgebirge, im böhmiſchen Rieſengebirge, 
im Bapriſchen und Böhmer Walde, im ſüdweſtlichen 
Schwarzwalde, ſowie in den Bayriſchen Alpen; ver- 
einzelt iſt er auch in Oſt- und Weſtpreußen und in Kur— 
land getroffen worden. 


Der t Apollofalter (Parnassius solls 1.) 
Natürliche Größe 
Nach Hofmann 


on 
a 
~ 


1891 berichtet: Für Schmetterlingsfreunde iſt 
die Nachricht von hohem Fnterejje, daß vor 
einigen Tagen ein farbenprächtiger Apollo von 
einem Sammler in der Nähe der Stadt ge— 
fangen wurde.“ Ferner berichtet H. Marſchner 
in der „Berliner Entomologiſchen Zeitſchrift“ 
(Jahrgang 1909), daß der Falter neuerdings 
im Rieſengebirge beobachtet worden ijt. Ob 
es ſich hier nun um die „Nachkommen eines 
mehrere Fabre in irgend einem Schlupfwinkel 
verborgen geweſenen“ Stammes oder um 
Ueberläufer aus den öſterreichiſchen Grenz— 
ländern handelt, iſt ſchwer zu entſcheiden; 
möglicherweiſe waren es auch Exemplare, die 
von Züchtern die Freiheit erhalten hatten. 

Bis in die Mitte der ſiebziger Fahre bewohnte 


unſer Schmetterling die Sudeten und ihre 
Vorberge. Während er im Fürſtenſteiner 


und im Salzbach-Grunde bei Freiburg ſchon 
früher verſchwand, 


war er noch längere Zeit 
im N Rabengebirge bei 
Liebau zu treffen. An 
dem letztgenannten 
Orte ſcheint er in ge- 
wiſſen Jahren eine 
häufige Erſcheinung 
geweſen zu ſein. 
Paſtor Standfuß 
Schreiberhau, der 
Vater des berühmten 
Profeſſors M. Stand- 
fuß (Zürich), ſchreibt 
darüber in der Stet— 
tiner Entomologiſchen 
Zeitung: „Schleſien 
beſitzt dieſen Gebirgs— 
bewohner an meh— 
reren Orten, wo er in einer Art von Geſellſchaft— 
lichkeit lebt, indem er nur auf einem Raume 
von geringem Umfange, dort aber in großer 
e ſich aufhält. Ich traf ihn 1840, den 
Auguſt, bei Liebau am R dabenfels. Es war 
Nachmittags und hatte eben ein wenig geregnet, 
als ich ſein Revier betrat. An dem Fuße der 
Berglehne lagen eine Anzahl Exemplare mit 
ausgebreiteten Flügeln regungslos im Graſe. 
Andere ſaßen, emſig ſaugend, auf verſchiedenen 
Blumen und vermochten nicht davonzufliegen. 
Nachdem ſich das Wetter aufgehellt hatte, 
kamen immer mehr in ſchwerfälligem Fluge 
von der Höhe herab und wurden ſehr leicht 
zur Beute. Nur in einem beſtimmt begrenzten 
Raume hielten fie ſich an der Berglehne auf; 
über dieſe Grenze hinaus, wiewohl der Berg— 
zug noch viel weiter unter gleichen Verhält— 
niſſen fortläuft, gingen ſie nicht. Auch auf die 
am Fuße der Lehne ſich hinziehende Wieſe 
wagten ſie ſich höchſtens 20 Schritt vor; dann 
kehrten ſie um. Schon im freien Fluge, 
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beſonders aber, wenn er im Hamen flattert 
und wenn man ihm die Bruſt eindrückt, läßt 
der Apollo ein eigentümliches Raſcheln hören, 
ähnlich dem Knattern eines ſtarken Papiers, 
welches man in der Hand zuſammenballt. 
Er ſcheint es durch eine zitternde Bewegung 
der unbeſtäubten Flügelränder hervorzu— 
bringen. — Da der Falter ſo leicht in großer 
Menge erbeutet wird, auch durch ſeine Größe 
und Schönheit die Kinder anlockt, — außer 
den 46 Exemplaren, die ich in kurzer Zeit fing, 
erhaſchten zugleich mit mir vier Knaben in der 
Mütze etwa 100 Stück, zum Dritteil Weibchen 
— kann er an einzelnen Orten leicht aus— 
gerottet werden. So ſcheint es ihm in dem viel- 
beſuchten Fürſtenſtein ergangen zu ſein, das 
wohl nur auf Grund früherer Nachrichten 
noch als Fundort angegeben wird.“ — Die 
ſchon damals ausgeſprochene Befürchtung iſt 
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nun leider zur Wahrheit geworden. Schon 
1850 war der Falter bei Liebau nicht mehr 
fo häufig, und ſeit einem Vierteljahrhundert 
hat man dort überhaupt nichts mehr von 
ihm geſehen. 

Im Glatzer Ländchen war der Apollo um 
die Mitte des vorigen Jahrhunderts gleich— 
falls kein ſeltener Schmetterling. A. Aßmann 
führt ihn z. B. in ſeinem „Verzeichnis der in 
der Grafſchaft Glatz (vorzugsweiſe in der Um- 
gebung von Reinerz) vorkommenden Falter“ 
auf. (Vergl. „Der Kurgaſt in Reiners,“ 1855). 
Seit langen Jahren iſt aber auch hier kein 
Stücke mehr geſehen worden; nur im mähriſchen 
Gebiet des Glatzer Schneeberges (bei Goldſtein, 
Odrau, Weltſch) ſoll er noch jetzt vorkommen. 
(Vergl. u. a. „Jahresbericht des Wiener Ento— 
mologiſchen Vereins,“ 1892, Seite 55). 

(Fortſetzung folgt.) 
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Die Karlsburg 


Von Georg Hallam a in Breslau 


Schleſien iſt nicht allzureich an alten Burgen, 
beſonders im Tiefland gibt es wenige, und 
dieſe wenigen ſind dem Schleſier meiſt noch 
nicht einmal bekannt. Von der Karls— 
burg, die der Kronprinz vor kurzem hat 
reſtaurieren laſſen, wird kaum jemand bis— 
her etwas gewußt haben. Auf dem Meß— 
tiſchblatte ijt die Burg als „Alter Schloßturm“ 
bezeichnet, dicht bei dem Dörfchen Carls— 
burg, das zu dem 
Thronleben Oels gee | 
hört. Man muß ſich 
in die Zeit des dreißig— 
jährigen Krieges zurück— 
verſetzen, um die Ent— 
ſtehung dieſer weitab 
von der großen Heer— 
ſtraße gelegenen Burg 
richtig zu würdigen. 
Jener unſelige Krieg, 
der Dörfer und Städte 
verwüſtete, tobte wäh— 
rend der Regierungs— 
zeit des Erbauers der 
Burg, des Herzogs 
Karl Friedrich von 
Münſterberg und Oels, 
und die Unficherbeit 
im Lande, die ja ſelbſt 
den Beſitz der Fürſten 
nicht reſpektierte, mag 
dem Herzog den Anlaß 
zu der Erbauung ge— 
geben haben. Damals 
dehnte ſich um die Er— 
hebung, auf der die 
Burg erbaut wurde 
und die vorher ſichtlich 
noch künſtlich erhöht 
worden iſt, ein weites 
Waſſer aus, der größte See des Oelſer Landes, 
wie die Oelsnographie erzählt. Auf alten 
Karten iſt der See noch verzeichnet, aber 
heute iſt keine Spur mehr von ihm zu ſehen. 
Grüne Weide und fruchtbarer Acker ſind an 
ſeine Stelle getreten als Frucht wirtſchaft— 
licher Kulturarbeit; nur der Hügel mit der 
alten Burg erinnert an die alte Zeit. 

Mitten im Kriege wurde die Burg gebaut; 
am 14. April 1651 wurde der Bau begonnen 
und am 29. September 1632 beendet. Es 
war kein hochſtrebender, impoſanter Prachtbau, 
wie es einem Fürſten ziemte, nein, ein wuch— 
tiges, trutziges Kaſtell, ſichtlich in der Zeit 
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der Bedrängnis geboren, eine Zufluchtsſtätte 
für die fürſtliche Familie und ein ſicherer 
Aufbewahrungsort für das Archiv und die 
wichtigen Staatspapiere, die der Fürſt dort 
barg. An ein viereckiges Kaſtell von 26 Meter 
Länge und 14 Meter Breite ſchloß ſich an 
der Südoſtecke ein maſſiger Turm, mit an— 
derthalb Meter dicken Mauern, deſſen Wucht 
durch fünf, wohl 2½ Meter vorſpringende 
Strebepfeiler, die man 
zwar erſt ſpäter, aber 
noch während des 
Krieges anbaute, ver— 
ſtärkt wurde. Eine 
niedrige Ziegelhaube 
ſaß auf dem Turm und 
lehnte ſich an das ge— 
brochene Giebeldach 
des Kaſtells; ſchmale, 
ſchlitzaͤrtige Fenſter, die 
zugleich als Schieß— 
ſcharten dienten, ließen 
ein dämmriges Licht in 
den Innenraum fallen. 

Die Burg ijt in goti- 
ſchem Ziegelverbande, 
unter reichlicher Mit- 
verwendung von mäch— 
tigen Findlingsſteinen 
hergeſtellt. Sie beſitzt 
zwei Wohngeſchoſſe, 
von denen das untere 
bis zur jetzigen Re— 
ſtaurierung die reſpek— 
table Höhe von fünf 
Metern hatte. Das 
obere Geſchoß war we- 
ſentlich niedriger. Die 
Höhe des Kaſtells be— 
trug 13 Meter. Der 
Turm war nur ſechs Meter höher. Er überragte 
den Firſt des Haufes gerade mit ſeinem Haupt— 
geſims, über dem ſich die Turmhaube erhob. 
Die Räumlichkeiten der Burg beftanden aus 
wenigen, dafür umſo größeren Zimmern. 
Ihren Zweck erfüllte ſie. Die Schrecken des 
dreißigjährigen Krieges gingen ſpurlos an 
ihr vorüber; keine geſchichtliche Begebenheit 
knüpft ſich an ſie. Sie war zu abgelegen, 
zu prunklos und zu feſt und mitten im 
Waſſerwohlverwahrt, um die vorüberziehenden 
Horden anzulocken. Nach dem Kriege kümmerten 
ſich die Herzöge von Oels wenig um die Burg. 
Man brauchte ſie nicht mehr, und ſchließlich 
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brach man Türen, Fenjter und Oefen aus 
und verwendete fie bei Erbauung des Pfarr— 
hauſes in dem benachbarten Dorfe Döbern. 
Später ſollte die Burg als Sitz für die Witwen 
der Oelſer Herzöge wieder hergerichtet werden, 
aber es kam nicht dazu. Man flickte ſchließlich 
das Kaſtell notdürftig aus, und in die weiten 
Hallen zogen Handwerker und Arbeiter des 
Dominiums; das obere Geſchoß wurde als 
Schüttboden verwendet. So verfiel die Burg. 
Der Wanderer, der an ihr vorüberkam, ſtaunte 
jie als etwas Altes, Fremdartiges in dem Land- 
ſchaftsbilde an; denn das konnten ihr weder die 
Menſchen noch die Zeit nehmen. Sie ftand 
behäbig und trutzig wie ein ſtämmiger Wacht— 
poſten im grünen Lande, und ohne eigene 
Erlebniſſe rief ſie doch ſtändig die Geſchichte 
und die Stimmung ihrer Geburtszeit ins Ge— 
dächtnis zurück. 

Dieſer Charakter iſt bei der Reſtaurierung 
der Burg im großen ganzen erhalten geblieben; 
man hat wohl das Dach und die Haube des 
Turmes etwas nach oben geſtreckt, die Fenſter 
verbreitert und die alte Sgrafittobemalung, 
die, von Zeit und Wetter verwiſcht, kaum 
noch zu ſehen war, erneuert, aber das wieder 
aufgefriſchte Kaſtell, das nun dem Amts— 
pächter Fiſcher als Schloß dienen ſoll, hat 
mit dem wuchtigen Turm äußerlich immer 
noch das Ausſehen einer Burg aus alter 
Zeit bewahrt, freilich etwas moderniſiert nach 
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den Anſprüchen der heutigen Zeit in Bezug auf 
Licht und Luft. 

Innen iſt es natürlich durchaus zeitgemäß 
wohnlich ausgeſtattet. Es enthält eine mäch— 
tige Diele, ſehr große Speife- und Wohnzimmer 
im Erdgeſchoß und im Obergeſchoß das Gajt-, 
Schlaf- und Kinderzimmer, ſowie die Räume 
für die Dienerſchaft. An die alte Zeit erinnern 
innen nur noch die hohen, gewölbten Keller 
und in gewiſſem Grade auch die lauſchigen, 
runden Turmzimmer, vor deren Fenſtern eine 
mächtige, dichtbelaubte Rüſter, im Winde 
rauſchend, Geſchichten aus alter Zeit zu flüſtern 
ſcheint, und von denen man einen entzückenden 
Ausblick hat über die grünen Fluren bis zu den 
Türmen von Breslau und Oels, zu dem nahen 
Trebnitzer Katzengebirge und zuden Wäldern, die 
ſich von dem unweit liegenden alten Städtchen 
Juliusburg bis zur ruſſiſchen Grenze ziehen. 

Unſer Kronprinz hat ſich mit der von dem 
Amtspächter Fiſcher angeregten Wiederher— 
ſtellung der arg verwahrloſten und vergeſſenen 
Burg ein neues Baudenkmal in ſeinem ſchle— 
ſiſchen Beſitz geſetzt, nachdem er in Oels ſelbſt 
Kirche und Schloß reſtauriert und in den 
Dörfern Kirchen gebaut hat. Die Pläne zur 
Wiederherſtellung der Burg ſtammen von dem 
Königlichen Bauinſpektor Struckmann, die Bau- 
leitung wurde dem Architekten Templin in 
Juliusburg übertragen. Für den Umbau hatte 
der Kronprinz 50 000 Mark ausgeworfen. 
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Die Stadt liegt rückwärts meinem Fuß ... 
Ich ſchwenke fröhlich meinen Hut. 

Wenn auch die Flur noch unbelebt 

Und Schnee an meinen Sohlen klebt, 
Rauſcht mir der Lenz doch ſchon im Blut 


Die Stadt liegt rückwärts meinem Fuß ... 
Ich höre ferne Glocken gehn. 

So ſehnſuchtsweich in Lüften ſchwingt's, 
Und um mich her ſo ſelig klingt's, 

Wie „Auferſtehn“, wie „Auferſtehn“. 


Die Stadt liegt rückwärts meinem Fuß .. 
Es blitzt und blinkt der Kirchturmknauf. 
Ihr Bücher, die ich klappte zu, 

Nun habt ihr lange, lange Ruh, 

Mir geht ein ſchöner Leben auf! 


Edwin Hohberg 


Schleſien 1911. Beilage Nr. 26 


phot. A. Jüttner in Natibor 


Die Eichendorff-Mühle bei Lubowitz 
(Zu dem Aufſatze: Romantik in Oberſchleſien) 
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Nach einer Radierung von Erich Heermann 


